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DR HERZL UND SULTAN ABDUL HAMID.*) 

Vm ProlMMr Dr. H. Vaab^rjr (BadApMl). 



Man bat mich oft ^'cfragt, was mich wohl 
dazu bewogen hat. den leider so früh verstorbenen 
Dr. Theodor Herzl beim Sultan einzuführen, 
und ob es etwa speziell jfldische oder rein 
humantstiscbe Motive gewesen sind, die hiersu 
als Anlass gedient. Wenn ich Judentum und 
Humanismus unter ein und dieselbe Rubrik steile, 
so habe ich mich klar genu^ ausgedrückt, um 
angedeutet zu haben, dass ich das Judentum, so- 
wie jede andere Relij^ion, vom rein humanistischen 
Standpunkte betrachte und für die unterdrückten 
Bekenner dieses Glaubens ebenso gern in die 
Schranken trete, als ich dies für Moslimen, 
Buddhisten und Qiristen zu tun bereit bin. falls 
sie VerJolguD'^en ausLjesetzt wären. Unglücklicher- 
weise ist es aber eben das Schicksal des Juden 



*) Der berfihnte OrienUlitt und Poncbnnesreiscnde. Herr 

l'n'f Dl H. V.iMil i-n. hck.inullu Ii einer ilcr liesleii jclil 
lebenden Kennei V'('rdcriuiu:n» und der Türkei, durch Uag- 
jihij|e pcrtOolidie PreuidKlwfl mit dem regierendea Saltaa 
und Miaem Hause verbunden, war so liebenswürdig, uns den 
Tontdieaden Artikel zur V'crfQguog zu steilen. Da der 
geeinte Vcrfimer ia der SommerfriMbe «niU und dch aeiiier 

Tagebtichcr und DenkwBrdigltCiien nicht l>edipn<-n konnit'. 
i(( der Artikel im Verbillail Ziu Wichtigkeit des TLumus 
kuct (^efasst wurden. 

Hoffentlich werden wir nächstens in dei I^e sein, 
weitere Ultlellungan Aber dieses Thema zu bringen, sobald 
gewisse schwebende diplonuilicbe Scbwierigiieitan beeeitigt 
»ein werden. 

Die Redaktion von „Ost «ad Weil". 



in Europa und in Asien, welches das Mitleid 
jedes fühlenden Mcn.><chen am meisten erweckt. 
Wenn ich auf meinen Wanderungen und während 
meines langen Aufenthaltes in den verschiedenen 
Ländern der Islamwelt die Lage der Juden des 
nähern hetrarlitete. so fand ich, dass sie im 
grossen und ganzen unter üezbegen. Turkomanen, 
Persem, Türken und Arabern wohl oft verhöhnt 
und missbandelt, aber nicht so sjrstematisch ver- 
folgt und auf solch raffinierte Weise gepeinigt 
werden, wie dies in dem sogenannten zivilisierten 
christlichen Abendiande geschieht. Als ich nach 
iSngerer Abwesenheit nach Europa zurfickkehrte, 
hat mich nichts so sehr angeekelt und emjiDrt. 
als die in gewissen Ländern so üppig gedeihende 
Schandpflaaze des Antisemitismus und die lächerlich 
blöden Ausreden, mit welchen die Existenz der« 
selben gerechtfertigt wird. Nun, so weit haben 
es die heidnisch-barbarischen Asiaten noch nicht 
gebracht! 

Da ich aus diesen meinen Gefühlen und 
Empfindungen kein Hehl gemacht und da ich 

mich darüber auch schriftlich geäussert, so näherte 

sich mir Dr. HcrzI und erkundigte sich des 
öfteren über das Schicksal der einzelnen jüdischen 
Fragmente im Osten. Später, als ihm meine 
freundschaftlichen Heziehungen zu den Türken 
und mein Verkehr mit Sultan Abdul Hamid be- 
kannt wurden, rückte er mit dem Anhegen seines 
Herzens heraus und bat mich: ich möchte mich 
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PcofcMor Dr. H. VusMiy; Dr. llml ani Snitan Abdul Hamid. 



über die Ar.schnuuni^en des Sultans bezüglich 
der Juden erkundigen und einen Fühler aus- 
strecken, ob er aieht etwa gt>ncigi wäre, einen 
Vertreter des Zionismus zu empfingen. Was das 
ersterc anbelangt, so hatte ich während meines 
langen und innift-n Verkehrs; mit df n jetzif^en 
Herrscher des Usmancnreiches reichiicli Gelegen- 
heit, mich von seiner Wertschätzung der Juden, 
zu überzeugen. Seitdem Sultan Suleiman die 
spnnt^chen Juden aus rlon Krallen der Inquisition 
befreite, ist die Sympathie Ilm dieses Volk in der 
Dynastie der Osmaiiiden traditionell geworden, 
und Sultan Abdul Hamid hat mir oft gesagt, dass 
seine jüdlst hen Untertlianen durch seltene Treue 
und Er:;tl)enheit sich auszeichnen und dass es 
ihm ^tctä eine Freude maciit, wenn er dem einen 
und andern Jahudi du hohes Amt gewähren kann. 

Ueber die ptiilosemitischen Gesinnungen des 
Sultans hatte ich nie einen Zweifel, doch ob und 
wie weit er den Uestrebungen des Ziimismus 
V'orschub leisten könnte und würde, dus war eine 
Frage, mit der ich behutsam zu Werke gehen 
musste. Vor allem lai; mir sehr viel daran, dass 
er Dr. Ilerzl itiTcntlich emj^fangc, wa> wi>hl einen 
l.'mi'cn und hartr-n Karrip!' qpkoslet. Sultan Abdul 
Hamid ist weil euUciui, jener bluldür.>üge 
Wüterich zu sein, für welchen er verschrien 
wird, im Gegenti i). er ist bekanntermassen ein 
Channeur. und könnte er den F i -t Iiungen 
eines lIerzcn^ folgen, mj würdr die Ctuoniquf 
scandaleuse von Pera wohl w ciül; m verzeichnen 
haben. Doch seiner Umgebung und der mit 
derselben alliierten Diplomatie ist nicht so K it lit 
Iici/ukommen. Trotz meiner Voisicht, I)r. llet/1 
al.s Redakteur der Neuen Freien l'resse und nicht 
als Chef der Zionisten einzuführen, hatte eine 
«gewisse Gesandtschaft sich schon gleich angelegen 
sein lassen. Tahsin Pas« !ia (<loiii ersten Sckreliir 
di's Sultans) einen I'!' Ii ins Ohr zu setzen und 
auf die grosse Gelalii ninzudcuten, die aus einer 
Annäherung des Sultans an den unter religiöser 
Hülle versteckten I'lan der Juden erwachsen 
kiinnte. -Man niallt dem Sultan das Verl.ingen 
der Zionisten in den schrct khchsten Farben au.s. 
man wollte die AÜaie damit diskreditieren, dass 
man Baron Hirsch, auf den man in der Türkei 
nicht gut zu reden ist, als den eigentlichen Leitet 
der Angelegenheit hinstellte — doch glüeklicher- 
weiüe scheiterten alle /Anschläge an den gesunden 
Menschenverstand des Sultans. Es wurde be» 
schlössen, Dr. Herzl zu empfangen, unter der 
Bedingung jedoch, dass ich sofort abreise, damit 



meine Anwesenlici* wähit nd des Kmpfanges dir 
Leitersi der Zionisten nicht Stoß" zu gewissen 
Kombinationen gebe. 

Ich rei^ zurück nach Budapest, und vier 
Tage darauf war Dr. Herz! Gast des Sult.tns ' 
Konslantinopel. Auf diesen Kmpfang war bal'i 
ein zweiter geiolgt, der Sultan iiatte Dr. Hei/^i 
lieb gewonnen, sein gelassenes Reden, sein be- 
scheidenes Atittreten und der Emst seiner Aeusse; - 
lichkeit hatten ihm imponiert, er gab ihm di n Gran' i 
cordon des Medschidie-Ordens und eine wert 
volle Busennadel. Nach der äusseren Form dt 
Umganges zu urteilen, hätte man wohl glauben 
können, dass der Leiter der Zionisten nahe ann 
7'v] L;i-]ar;gt r.tid den rcihlmässigen Herrn um; 
Besitzer Palästinas für seinen Plan gewonnen 
habe. In der Wirklichkeit war dies noch lange 
nicht der Fall. Noch lange vor meinen ersten 
Versuchen hatte ich Dr. HerzI auf die grosse 
Schwierigkeit seines Vorhabens aufmerksam g< - 
macht, und ich habe namentlich darauf hinge- 
wiesen, dass die Bildung eines jüdischen Staates 
in Palästina und die Kolonisterung dieser tür- 
kisclien Provinz mit Juden, so wie die Verhält- 
nisse heute stehen, zu den ab=-n!utt>n L^nnuiglicii- 
keiten gehöre. Erstens waie keine, wenn uocii 
so grosse Summe Geldes hinreichend, den Sultan 
zur Abtreluüg v«m Pala-lina zu bewegen, wt i; 
diese Pi' •■> iiiz, V(.>n .\i al>i-i n und ( hristcn bewohnt 
heale nicht ukIu zu vergeben ist, und v.a~ 
Jemsalcm anbelangt, so ist dasselbe vor allem 
den Mohammedanern selbst ein grosses Heiligtum, 
wie der Name ICud - - i- Sc Ii e r i f = das edle 
HeiliLjtuni l)e\v<'i>t, im]' in d.i-rlbst die hoehgi: 
elifle Moschfc Me >dse Siidi- Aksa sich bclindet. 

Ferner wurden die abendländischen Mächte 
es schM'erlich zugeben, dass die heilige Stadt de> 
Cliri^tentmiis den liulen in <iie II;m<Ie falle, unil 
sclilievslieli nras-tf der Sultan w^dil seihst ein 
Bedenken liaben, ein inij>ei:uiu in inipetio zu 
gründen, denn das neue Zion sollte, wenngleich 
unter Sehutz uf.d < »Ijerbefrschaft des Sultans, duch 
Sell.istverw.iltuiig Iialnai und nur nach au--.en hin 
durch die KcL^urung de-. Sullaus vertreten sein. 
Ucbrigens meinte ich ,iuch. dass die heute verschie- 
denen Nationen eingereihten, patriotisch gesinnten, 
an da> cuii ijcii-clj.- Kbma gew5hnten und mit 
dem abendkindi-chenPeiien eng-tcns veibundeu' n 
Juden sich ^i.hwc^]ich dazu liergeben werden, 
nach dem fiemdcn Himmelsstrich Palästinas z(i 
ziehen und in der Nachbarschaft räuberiscte i 
Beduinen und fanatischer Christen sich nieder- 
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Profcuor Dr. II. Vambeiy: Dt. Henl und Sulun Abdul Hamid. 



zulassen. Ich hatte noch viele andere Beweg- 
gründe vorgebracht, doch es half nichts. Dr. 
ITerzl war für seine Mission mit viel Edelsinn 
und wahrer Begeisterung ausgerüstet, doch er 
war schwärmerisch veranlagt, und alle Beredsam- 
keit war anfangs nicht imstande, ihm sein schönes 
Traumgebildc /u zerstören. 

Später gab er einigennas-sen nach und unwill- 
kürlich zeigte er sich zufrieden, als ihm der Sultan 
den Antrag stellte, emige jüdische Kolonien in 
Mesopotamien, nahe den kaiserlichen DoniSnen, 
gründen zu wollen. Wieweit die An|ye1epcnhei( 
in dieser Richtung gediehen, das i^t mir unbe- 
kannt, denn ich hielt mich fem vom späteren 
Lauf der Unterbandlungen; und ich liabe den 
.\bsichten meines verstorbenen Freundes nur in- 
sofern Vorschub geleistet, soweit dieselben auf 
eine in Asien und zwar auf türkischem Boden zu 
gründende Zufluchtsstätte für arme vertriebene 
jTtflen Rcziifj hatten. Und dieses Ziel dünkl mir 
auch das einzige, roii welchem das Streben des 
Zionismus für praktisch ausführbar gehalten 
werden kann. In Argentinien und l^ganda mögen 
die jüdischen Kotonislen unter dem Schutze 



abendländischer R^erungen vielleicht mehr g' 

ordnete Zustände vorfinden, doch diesen Orte 
fehlt der Nimbr;s hisl. nisclier Tradition, und si 
werden nie jene jVnziehungskralt ausüben, weich 
dem mit Palästina benachbarten syrischen uo« 
mesopotamiscben Boden eigen ist. Heute, w< 
die Türkei im Stadium der politischen und li«- 
sellschaftlichen Evolution sich befindet, und \v<^ 
Tscherkessen, Tataren und sonstige Muhadschii 
die Niederlassung im astatischen Teile der Türke: 
verleiden, heute er\vartet die Kolonisten jeden- 
falls eine schwere Aufgabe, doch mit der Zeit 
wil d es und inuss es besser werden. Die jüdischen 
Kolonien, falls sie den Fleiss und die Beharrlich- 
keit ihres Stammes dokumentieren, werden in der 
Zukunft als Mustcrkolonien «ich gestalten und 
können dem Ijestandc des ottomaoiscbea Staaten 
wesenfliche Oi«ste leisten. In diesem Sinne 
wird der Zionismus auch von massgebenden 
türkischen Staatsmännern aufgefasst. wie ich oft 
in Erfahrung gebracht. Der Sultan und seine 
Regierung hohen in den jüdischen Bürgern gute 
osmanische Patrioten zu erlangen und werden 
dieselben jedenfalls kräftigst unterstützen. 



THEODOR HERZL 

Von Wilheta Gotdbanm (WieaX 



Es soll kein Nachruf sein und keine Toten- 
kl^^. Nur eine Eriimerung, die sachte und 

traarig mit mir geht, seitdem er nicht mehr 
unter den Lebenden ist, und doch so unmittelbar 
und persönlich, als ob es gar nicht wahr wfire. 
dass er tot ist. Eine Strecke Wegs sind wir 

miteinander gewandert wie f^ute Kameraden, die 
wissen, dass einmal die unheimliche Ecke kommt, 
wo der Weg sich scheidet. Nur dass er. der 
Jüngere, fart visionären Blickes mit den tiefen 

schwarzen .\ugen nach einem grossen Ziele aus- 
schaute, nacli einem Ziele weit über die dunkle 
Ecke hinaus, wohin ich. der Aelterc, iliiii nicht 
ZU folgen vermochte. Schon damals nicht, als 
die gemeinsame Wanderschaft begann und er 
mir das erste F.xemplar des „ ludenvtaat', das 
aus der Pres-st- Kam, mit der schmeichelhaften 
Widmung übergab: »Dem ersten metner Leser 
in jedem Sinne", und dann noch weniger, als ich. 
gnnr kurz vor seinem ungeahnten Tiidc, an 
semem Hotte sass, staunend und betroffen den 
»griechischen Liedern* lauschend, die ihm von 



den bleichen Lippen troffen, wie einst dem Elisa 

ben AlHija, dem , Acher-, nur dass er du^ Ge- 
genteil von dem „Anderen" war. einer, der kein 
»Anderer' sein, sondern seine Volks- und Glaubens- 
genossen zusammenschwdssen, in der unemiess- 
lichen Sehnsucht einigen woUte, die das Heimweh 
einer \'(rlksscele ist, einer armen. <;epein igten 
Volksseele, deren symbolische Verkörperung seit 
zweitausend Jahren der heimatlose Ahasver ist. 

Ach, es war eine melancholische Heiterkeif, die 
in jenen letzten Stunrien unsere? Zusammenseins, 
bevor er nach Edlaeh gebracht wurde, gespenstisch 
in seinen Worten, in seinem Lachen, in seinea I 
Blicken zitterte. Eine Hdterkeit, die mit Bitlerais 
gemischt war, weil sie über sich selbst hinaus 
halbbewusst schon das „Unbekannte" spürte. (I.k 
fröstelnde Dunkel, in dem, wie im Nebel, das 
grosse Ziel seines Lebens und seiner Seele sauen 
.\ugen zu entschwinden begrinn Hr scherzte mit 
dem Eisbeutel auf dem kranken Herzen, er rief 
nach den Kindern und stellte sie mir der Reihe 
nach vor, mit einem Stolz, als zeigte er sein 
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Vermächtnis, nicht bloss das VermScbtnis seiner 

rerson, sondern auch das Vemiiichtnis seines 
Ideals. Es war plötzlich ein cr?;reifender Glanz 
in seinem fahlen Antlitze, von der feinen Slirae 
bis zu dem tiefecbwarzen Barte, ein Glan2 wie 
von einer schimmernden Träne, in dfr freudiges 
Sclbsttjenügen mit hr-inilichem Herzeleid sich 
mischt. Ich werde des Eindrucks mmmer ledig 
werden, so wnl ich andi noch ohne ihn mag 
zu wandern haben. Und als ich zum Abschied 
seine brnune Hand in der meinen hielt, da ging 
CS mir jäh durch die Seele, dass es der Abschied 
war von Einem, der das Werkzeug eines grossen, 
heiligen Schicksals gewesen, eines Schicksals, das 
in anderem, in modernerem Sinne als in dem 
des Amsterdamer Rabhincrtjerichtc'? sich in dem 
verhaltenen Schrei ausi()ste : »Ihr dürlt mir fluchen, 
denn ich bin ein Jude!* 

Nun suche ich nach Worten, um zu sagen, 
was mir deutlich geworden ist von dnn Wrs^en 
und dem Wollen dieses Emen im Verlaule unserer 
gemeinsamen Wasdencbafi. Es ist dne Gunst, 
für die ich dem Leben nicht dankbar genug 
'^ein kann, dass manch.' bedeutende Men'jchcn 
mich ihrer Freundschaft wert befanden. Theodor 
Ilerzl nahm unter ihnen einen besonderen Platz 
ein. Er war eigentlich der einzige historische 
Mensch, mit dem ich in näheren persönlichen 
Verkehr L:;eknmmpn hin. Ein providentieücr 
Menscii oder, wie ich lieber sagen möchte, ein 
geschichtlicher Mensch, weil sein persönliches 
Schicksal ihm die Verantwortung und den Dienst 
für so viele andere S( hirksale auferlegte. Wie 
das geschah, darüber Uesse sich ein ganzer Band 
tiefsinniger Psychologie zustande bringen. Er 
war ein geborener Ungar und anscheinend zum 
internationalen Men<c!ien [ iradostjniert, wie so 
viele seiner jüdiM:ben Landsleute, wie Ludwig 
Hevesi, Max Nordau, die deutscher Bildung teil- 
haftig wurden, bevor In Ungarn die National- 
staatsidee zur Alleinherrschaft gelangte. Sie 
sind allesamt ungarische Kosmopoliten von ilher- 
wiegend deutscher ßüduog. Theodor Hcrzl 
stammte aus wohlhabendem Hause, war davor 
bewahrt, die „gemeine Deutlichkeil der Dinge" 
an sich selbst in mühsamem Ringen um das täg- 
liche Brot zu erfahren. Dabei auffallend sehön von 
Antlitz und Gestalt, auffallend auch geistig begabt 
und frühzeitig in mehreren modernen Sprachen 
geübt. So absolvierte er das Gymnasium und 
in Wien die Universität, so betrat er die juristische 
Ljlufbahn als Rechtspraktikant in Salzburg. Dass 



er ein Jude war, kam ihm kaum zum Bewusstsein. 
geschweige, dass er dereinst berufen sein sollte, 
nur ein Jude und gar ein Führer der Juden zu 
sein. Vielleicht mag, als er auf die richterliche 
Karriere wegen ihrer Aussichtslosigkeit verzichtete, 
zu dem verletzten Stolze sich das Mitleid gesellt 
haben, da> Mitleid mit sich selbst und mit den 
vielen jüdischen Scbicksalsgeno&sea. die not- 
gedrungen tor Advokatur ihre ^iffluoht nahmen. 
Aber das war bei weitem noch nicht das grosse. un> 
eigennütziu'C Mitleid mit «seinem tran/.en Stamme, das 
ihn später erfüllte, bei weitem noch nicht der grosse 
selbstlose Stolz, mit dem er sich einer historischen 
Mission bewusst wurde. Er schrieb Stücke, 
Feuilletons, Novellen, im Verein mit Hugo Witt- 
mann soijar ein Lustspiel ,,Die Wilddiebe'*, das 
ihm die Pforten des Burgtheaters und die Aus- 
sicht weiterer dramatischer Erfolge eröffnete. 
Nach Stil und Stoff schon damals Einer für sich, 
von denen Einer, welchen eine mehr oder 
minder lockende Residenz in der Literatur- 
geschichte winkt. Aber wie gering ist man als 
literaturhistoilscher Menich, wenn man erst ein- 
mnl von einer ^schlechthin historischen Rolle zu 
träumen fjeginnt? Von der Rolle eines handelnden, 
eines führenden historischen und nicht bloss eines 
schreibenden Mensehen? 

Und der Traum stellte sich ein in der kos- 
mopolitischesten Stadt der Welt, in l'ari?. wo er 
den Dienst eines Korrespondenten der „Meuen 
Freien Presse* versah, während der Dreyfus- 
AEfäre. die täglich und stündlich an ihm rüttelte, 
eben weil er über sie zn berichten hatte. Da 
kam über den schönen, von keiner materiellen 
Notdiu-ft gehemmten, internationalen Mann das 
grosse, uncigenntitzige Mitleid, f&r das der arme 
jüdische Hauptmnnn-ATrinvrer nur ein Par.idl|^ma 
war, da bäumte sich in ihm der grosse selbstlose 
Ehrgeiz auf, es nach zutun der alten Weisung: „Ich 
will euch führen hinter mir her durch die Wüste 
in ein unbebautes Land", da wuchs ihm aus der 
tatlosen, n:it leichler fatalistischer Ironie 'ge- 
mischten Melancholie ila.s wundersame Bild des 
neuen Zion vor den heissen, lechzenden Augen 
empor. Und es vollzog sich die merkwürdigste 
aller Wandlungen, durch die <^in Mcnscliciikind 
hindurchgehen kann; aus dem internationalen 
Menschen wurde ein nationaler Mensch, noch 
dazu einer, der eine halbenlschlafene Kation erst 
aufwecken, sie erst wiedenim /ur Inwusslen 
Nation machen wollte, mit lebendigem iieiraats- 
gefühl und dürstendem Verlangen nach dem alten 
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Lande der VSter, nach dem Lande ihres einstigen 

Ruhms und Glaubens. Aus dem Resignierten 
wurde ein Handelnder, aus dem Schreiber ein 
Held, aus dtin Weltbürger ein Jude. Was 
mu» in dieser stolzen Mannesseele an zeh- 
rendem Zweifel und wildem Kampf gew&tct 
haben von den „Wilddieben" bis zum „Juden- 
Staat!" lörichte Leute haben gespottet über 
diese rapide Wandlung, haben sie missver- 
standt-n und verunglimpft mit der billigen Skepsis, 
die der quu-tistischen Blasiertlieit immer 7ur Ver- 
fügung steht. Andere haben sich damit geholten, 
den SohriftsteUer gelten zu lassen, den Ziunisten 
als einen Sehwarmgeist, wenn nicht gar als einen 
.betrogenen Betrüger" zu belächeln. Als ob es 
möglich wäre, eine überlegene Tndivjrlualilht nach 
belieben zu spalten, etwas Uuteübates willkürlich 
ZU zerlegen. Nein, das muss man schon, wollend 
oder nicht, als Gewissheit hinnehmen, dass der 
Zionislenführer und der Schriftsteller Theodor 
Herzl von dem Augenblicke, da die erste Zeile 
des Mjudenstaat* niedergeschrieben wuide, tm- 
zertrennlich waren, und wie man auch über den 
politischen Zionismus denken mnp, ob man über 
ihn als eine Utopie die Achseln zuckt oder ihn als 
geschichtliche Realität auf sich wirken lässt: wer 
den Schriftsteller Theodor Heizl ernst nimmt, 
darf dem Zinnisten Theodor rierzl den Respekt 
nicht versagen, denn der Schriftsteller war der 
Diener des „ungekrönten Königs von Zion", 
seitdem Herzl aufgehört hatte, nur ein Schrift- 
steller zu sein : die Stücke, wie das ,,neuc (Jhetto", 
der Roman . Altneuland"', ja sogar die Feuilleton'--, 
obwohl er in ihnen nicht gerade heraussagen 
konnte, was sein ganzes Geistes- und Gemfits- 
leben ausfüllte, mit ihrer feinen ironischen Me- 
lau' holie, ihrer philo?ri],liischen Resignation, ihrem 
grossen Mitleid — xUles hatte der Agitation für die 
Verwirklichung seines zionistischenideals zu dienen. 
Was vorher gewesen war. er gab selbst es preis, 
es war ihm pro nihilo. Frejüc:-, ein Sein ift^teller 
voll Geist und Grazie, voll nachdenklicher Sinnig- 
keit und formschöner Originalität wäre er trotz 
zeitweiliger Neigung zu koketter Manieriertheit 
auch ohne die grosse Wandlung gewesen und 
geblieben: aber ein Panier für etliche Millionen 
Menschen von Johannesburg bis Archangelsk, 
IKIr die Armen und Verfolgten seines Stammes 
wäre sein Name nicht geworden, und es hätten 
nicht zehntausend tiefergrifFene Menschen mit 
tränenden Augen die Gruft umst.'mden, in welche 



an dem glühendheissen Julivormittag sein in voller j 

Mannesschöne gefällter Leib hinabgesenkt wurde. 

Der historische Mensch war er als Zionist. ! 
als der Kampfer und Sprecher des wiederaufge- 
weckten jüdischen Nationalgefühls, war er nicht ' 
als Schriftsteller. Und darum geschah ihm nach 
dem Tode noch schweres Unrecnt von denen, 
die den Schriftsteller auf Kosten des Zionisteu i 
priesen. Gewiss, mit der Feder erschrieb er sich 
die Stufe, die ihn hinanführte zur Höhe seines 
hi^lori-cfien Berufs; aber fortleben wird sein An- 
denken nur durch diesen und durch die vor- , 
ndune Mannhaftigkeit, mit welcher er ihn aus- 
fiUlte und adelte. Ach, die «cbrift- und talmud- 
kundigen Rabbiner, die ihn leidenschaftlich be- . 
kämpften, wissen gar nicht, um wie viel tiefer in j 
die Seele seines Volkes sein Name eingegraben \ 
ist als die ihrigen, obwohl er selbst, bevor er i 
zum Zionismus aufrief, der Sprache unkundig l 
war. der er das Volk und den Staat, den er 
träumte, zurückerobern wollte. Sie wissen auch ! 
nicht, wie finster es ihm in den Augen, wie ver- , 
ächtUch um die Lippen zuckte, wenn von Assi- 
milation oder von der Xotweudigkeit fatalistischen 
Weiterduldens gesprochen wurde. Ein Eroberer ^ 
wollte er sein, ein Eroberer menschenwürdigen . 
Daseins für Hunderttausende von Armen, denen 
er. Bhit von ihrem Blute, sich mit seinem I.elx'n 
verschuldet glaubte. Und Eroberer sterben 
jung. War seine jah gefällte Mannesschönheit 
das Ver sacrum für die Mission, die ihm auf- 
erlegt war? Oder war sie nur eine Episode, war 
er selbst nur ein Gedicht des Weltgeistes, das 
unverstanden durch die Zeiten klingt? ■ 

Eine Strecke Wegs sind wir miteinander 
gewandert, uad leuchtend, da ich weiter wandere, ' 
bescheint den Pfad mir das Glück, sein Kamerad 
im journalistischen Berufe gewesen zu sein. 
Unsere Waffen hatten wir aus verschiedenen ' 
Arsenalen und nicht das Nämliche war, wofür 
wir kämpften. Doch heute dünkt es mir fast blanker 
Unverstand, dass ich ihm einmal, kurz nach seiner 
Rückkehr aus Paris, scherzend sagte, er schreibe 
ein französisch-jüdisches Deutsch. Du lieber Gott, 
er schrieb aus einer grossen Seele heraus, aus 
einer sehnsüchtigen, miUeidigen. tapferen Seele, 
die die Seele eines Volkes war. Uad mit dieser 
wird sein Andenken — das Andenken eines er^ 
greifenden Martyriums oder tnnes grossen edlen 
Irrtums, wer weiss es? — lortdauem, unsterblich 
wie sie. 
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DIE MENORAH. 

Von Theodor Ili'rjtl.j 

Es war ein Mann, der liatte die Not. 
ein Jude zu sein, tiel in der Seele 
empfunden. Seine äusseren rmslän<le 
waren nicht unbefriedigend. Kr hatte 
sein «leniiuendes Auskommen und auch 
einen «glücklichen Beruf, indem er das 
schaffen durfte, wozu ihn sein Herz 
lunzi>;,'. Kr \v,'ii' nänilicli Künstler. I ni 
seine jüdische Herkunft und den Glauben 
seiner Väter hatte er sich schon lani;e 
nicht mehr gekümmert, als der alte Hass 
unter einem modischen Schlagworte sich wieder 
zeij^te. Mit vielen anderen glaubte auch unser 
■Mann, dass die Slrömuni; sich bald verlaufen 
werde. Aber es wurde nicht besser, sondern 
stets ärger, und die Angriffe schmerzten ihn 
immer von neuem, obwohl sie ihn nicht unmittel- 
bar betrafen: so dass nach und nach seine Seele 
eine einzige blutende Wunde war. Es geschah 
ihm nun. dass er durch diese inneren und ver- 
schwiegenen Leiden auf deren (Juclle, also auf 
sein Judentum hingelenkt wurde, und was er in 
guten Tagen vielleicht nie vermocht hätte, weil 
er davon schon so ferne war: er begann es mit 
einer grossen Innigkeit zu lieben. Auch von 
dieser wunderlichen Zuneigung gab er sich nicht 
gleich deutliche Rechenschaft, bis sie endlich so 
mächtig war. dass sie aus dunklen (»efühlen zu 
einem klaren Gedanken erwuchs, den er dann 
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auch aussprach. Es war der Gedanke, dass es 
aus der Judennot nur einen Ausweg gebe, und 
zwar die Heimkehr zum Judentum. 

Als dies seine besten Freunde erfuhren, die 
sich in ähnlicher Lage befanden, wie er selbst, 
schüttelten sie über ihn die Kö[)l"e und meinten, 
er wäre in seinem Geiste verwirrt geworden. 
Denn wie könne das ein Ausweg sein, was ja 
nur die Verschärfung und Vertiefung des Uebels 
bedeute. Er aber dachte, dass die sittliche Not 
so empfindlich wäre, weil den neuen Juden jenes 
Gegengewicht abhanden gekommen sei. das 
unsere starken Väter in ihrem Innern besassen. 
Man spöttelte hinter ihm drein, manche lachten 
ihm sogar unverhohlen ins Gesicht, doch liess er 
sich durch die albernen Bemerkungen von Leuten, 
deren ICinsicht er früher nie hoch zu schätzen 
Gelegenheit gehabt, nicht irre machen und ertrug 
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die bösen oder guten Schcr/e gelassen. Und da 
er sich im ühriijen nicht unvernünftig gebürdete, 
so Hess man ihn allmählich sich seiner Schrulle 
hingeben, die freilich von einigen auch mit 
härterem Wort als eine fixe Idee bezeichnet 
wurde. 

Der Mann 70g aber m seiner geduldigen 
Art eine Konsequenz nach der anderen aas sdner 
einmal gefassten Meinung. Dabei gab es eine 
Anzahl von Ucbergnnc;en, die ihm sen)ht nicht 
leicht fielen, wenn er dies auch aus Trotz nicht 
sehen lie&s. Als ein Mensch und KflnsUer von 
modernen Anschauungen war er doch mit ineler- 
lei unjüdischen Gewohnheiten verwachsen und 
hatte aus den Kulturen der V'ölkcr. durch die 
ihn sein Bildungsgang geiülut, Unverlilgbares in 
sich aufgenommen. Wie war dies mit seiner 
Rückkehr zum Judentum zu versöhnen'/ Daraus 
erwuchsen ihm selbst manche Zweifel an der 
Richtigkeit seines leitenden (iedankeas, seiner 
id^ maitresse» wie es der franzosische Denker 
nennt. Vielleicht war die unter dem Hinfluss 
anderer Kulturen •^roscjjezop^cne neneratinn nicht 
mehr ßhit^ zu jener Heimkehr, die er als die 
Lösung gefunden hatte. Aber die nächste Ge- 
neration wOrde schon dazu iHhig sein, wenn man 
ihr noch bei Zeiten die Richtung ^ab. So be- 
kihnmerte er sich denn darum, dass wenigstens 
seine Kinder auf den rechten Weg kämen. Die 
wollte er von Haus aus zu Juden erziehen. 

Früher hatte er das Fest, welches die wunder- 
bare Erscheinung der Makkabäer durch so viele 
Jahrhunderte mit dem Glänze kleiner Lichter be- 
strahlte, vorübergehen lassen, ohne es zu feiern. 
Xun aber benutzte er diesen Anlass, um seinen 
Kindern eine schöne Erinnerung für kommende 
Tage vorzubereiten. In diese jungen Seelen sollte 
früh die Anhfingfichkeit an das alte Volkstum 
gepflanzt werden. Eine Menorah wurde ange- 
schafft, und als er diesen ncunarmii^en T.iuchter 
zum erstenmal in der Hand hielt, wurde ihm 
eigentümlich zu Mute. Auch in seinem Vater- 
hause hatten die Lichtlein in einer nun schon 
entlegenen Jugendzeit gebrannt, un«l es war etwas 
Trauliches- und Anheimelndes darin. Die Tra- 
dition nahm sich nicht frostig, nicht erstorben 
aus. Das war so durch die Zeiten herflberge- 
gangen. immer ein Lichtlein am andern ent- 
zündet. Aucli dii altertümliche Form der Mcnora 
regte ihn zum Sinnen an. Wann war der pri< 
mitive Bau dieses Lichthalters geschalfen worden? 
Die Gestalt war offenbar einst vom Baum ge* 



nommcn worden. In der Mitte der stärkere 
Stamm, rechts und links vier Zweige, einer unter 
dem anderen, die in einer Ebene liegen, und 
alle acht sind ^eich hoch. Eine sp&tere Sym- 
bolik bradite den neunten kurzen Am, welcher 
nach vorne steht und der Diener heisst. Wa? 
haben die (leschlechter, die aufeinander folgten, 
in diese ursprünglich einfache und von der Natur 
genommene Kunstgestalt hineingeheimnist? Und 
unser Mann, der ja ein Künstler war, dachte bei 
sich, ob es denn nicht möglich wäre, die erstarrte 
Form der Menorah wiederzubeleben, ihre Wurzeln 
zu tränken, wie die eines Baumes. Auch der 
Klang des Namens, den er nun an jedem .Vbendc 
vor seinen Kindern sprach, getiel ihm wohl. 
war ein Klang darin, besonders lieblich, \ven:i 
das Wort aus dem Kindermunde kam. 

Die erste Kerze wurde angebrannt und dazu 
die Herkunft des Festes erzählt. Die wunder- 
same Hegebenheit vom Lärapchen, das so uner- 
wartet lange lebte, dazu die Gesdiichte der Hetni^ 
kehr aus dem babylonischen Exil, der zweite 
Tempel die Makkabrier. Unser Freund erzählte 
scinen Kindern, was er wussle. Es war nicht 
gerade viel, aber ihnen genügte es. Bei der 
zweiten Kerze erzählten sie es ihm wieder, und 
als sie es ihm erzählten, erscliien ihm alles, was ' 
sie doch von ihm hatten, i^anz neu und ^chon. 
Von da ab freute er sich jeden Tag auf den 
Abend, der immer lichter würde. Kerze um 
Kerze stand an der Menorah auf, und mit den 
Kindern tiäumte der Vater in die kleinen Lichter 
hinein. Es wurde schliesslich mehr, als er ihnen 
sagen konnte und wollte, weil das noch über 
ihrem Verständnis war. 

Kr hatte, ,t1«; er sich entschloss, zum alten 
Stamme heimzukehren und sich zu dieser Heim- 
kehr offen zu bekennen, nur gemeint, etwas Ehr- 
liches und Vernünft^es zu tun. Dass er auf 
diesem TTeinnvc^ auch eine Hefriedigung seiner 
Sehnsucht nach dem Schiincn finden würde, das 
hatte er nicht geahnt. Und nichts Geringeres 
widerfuhr ihm. Die Menorah mit ihrem wachsen- 
den Lichterschein war etwas gar Schönes, und 
man konnte sich dazu crhaliene Dinge denken. 
So ging er her und entwar) mit seiner geübten 
Hand eine Zeichnung Iflr die Menorah, die er 
seinen Kind-m ibers Jahr schenken wollte. Frei 
gestaltete er das Motiv der acht gleich hoch aus- 
laufenden Arme aus, die rechts und links in der 
Ebene des Stammdurchschoittes liegen. Er hielt 
sich an die steife überlieferte Form nicht iur 
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Hunden, sondern schuf wieder aus Natürlichem 
heraus, unbekümmert um andere Deutungen, die 
ja darum auch ihr Recht behalten mochten. Er 
war auf lebensvolle Schönheil aus. Doch wenn 
er auch in die erstarrten Formen eine neue Be- 
wegung brachte, iiielt er sich dennoch an ihr 
<"iesetz. an den vornehm alten Stil ihrer Anordnung. 
I''s war ein Baum niitschlanken Aesten, deren Enden 
wie Kelche sich erschlossen, 
und in diesen Blütenkelchen 
sollten die Lichter stecken. 

Unter so gedankenvoller 
Heschäftigung verstrich die 
Woche. Es kam der achte 
Tag, an dem die ganze Reihe 
brennt, auch der treue neunte, 
<ier Diener, der sonst nur zum 

.\nzünden der übrigen da ist. „ , . . _ . , . , • . 

^ Kalibiner-Typen aus dem letzten Zionislen 

Eine grosse Plelligkeit strömte Kon^^ress. 




von der Menorah aus. Die Augen der Kinder 
glänzten. Unserem Manne aber wurde das Ganze 
zu einem Gleichnis für die Entflammung der 
Nation. Erst eine Kerze, da ist es noch dunkel, 
und das einsame Licht sieht noch traurig aus. 
Dann findet er einen Gefährten, noch einen, 
noch mehr. Die Finsternis muss weichen. Bei 
den Jungen und Armen leuchtet es zuerst auf, 
dann schliessen sich die andern 
an, die das Recht, die Wahrheit, 
die Freiheit, den Fortschritt, 
die Menschlichkeit, die Schön- 
heit lieben. Wenn alle Kerzen 
brennen, dann mussmanstaunen 
und sich freuen über das getane 
Werk. Und kein Amt ist 
beglückender als das eines 
Dieners am Licht. 
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HERZL UND WEITER! 

VoD Dr. M. Gasler (Lonilon). 



Niclidruili »ei1>ot«n 



Le roi est mort! so schallt es von allen 
Gauen Judahs, so hallt das traurige Echo von 
allen Höhen und Gipfeln. In jedes jüdische 
Heim ist Trauer eingezogen. Der Zusammen- 
bruch des alten nationalen Lebens, die Zerstörung 
des alten heiligen Tempels wird wieder einmal, 
aber viel intensiver durchgelebt: es webt sich in 
die Wehmut auch der Zug von einem persönlich 
mitei lebten Verluste. Herzlistweggerufen worden, in 
der Blüte der Jahre, im Keimen des grossen Gedan- 
kens, welcher kaum erst aus der tiefen Erde zu neu- 
erwachtem Leben ans Licht gezogen worden war. 
Schon scheint ein kalter schneidender Winddenauf- 
spriessenden Keim zerstören zu wollen. Die 
Liebe und der Feuereifer, welcher die Eiskruste 
weggeschmolzen hat, die sich um das jüdische 
Herz gelagert hatte, sind mit einem Schlage er- 
loschen. Die Starrheit des Todes hat den rast- 
los tätigen Mann in ihre Bande geschlagen und 
auch alle Tätigkeit im Lager der Zionisten zum 
Stillstande gebracht. Meine Aufgabe hier ist nicht, 
eine neues Panegyrikum aul Herzl zu schreiben. 
An anderer und angemessener Stelle habe ich den 
Zoll meines Tributes gebracht und auf das Ewige 
hingewiesen, das hinter seinen Taten sich birgt, und 
auf den Ewigen, der in unverrückter Gnade seinem 
Volke von Zeit zu Zeit Männer erstehen lässt, welche 
den Glauben an Gottes Liebe für sein Volk 
wieder in uns erwecken und das Bewusstsein 
seiner ständigen Hilfe in uns wieder wachrufen, 
(iott verlässt sein Volk nimmermehr! Zion bleibt 
nicht für immer verwaist! In welch wunderbarer 
Weise gelang es doch Herzl, die schon fast ver- 
klingende Melodie, die noth leise in den Herzen 
der Juden nachzitterte, aufzugreifen und zu einer 
mächtigen Symphonie umzugestalten, die mit ge- 
waltigem Brausen über Länder und Völker 
wie eine Hochflut sich hinwälzte und überallhin 
die frohe Botschaft den aufjauchzenden Herzen 
brachte, den Gefesselten die Freude der Freiheit, 
den Betrübten und Entmutigten den hinunlischcn 
Gruss. welcher Trost in das bekümmerte Herz flösst 
und den Geist zu neuem Fluge anspornt. Und 
das Singen und Klingen im Lager Judahs wuchs 
zusehends; wo man bisher nur traurige Gestalten 
gesehen, da leuchteten die Gesichter auf; wo 
Verzweiflung ihre Spuren in das gramdurch- 
furchte Antlitz geprä!.;t hatte, da glätteten sich 
die Falten: frühreifes Aller wich dem Klange der 
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bezaubernden Melodie, und es verjüngte sich das 
Geschlecht. Wo gesungen wird, da ist froher 
Mut. da ist Heiterkeit und Sorglosigkeit. Aucli 
wenn einer sich auf kurze Zeit in die Sorglosig- 
keit hineinträuraen lässt. so hat man ihm, dem 
Unglücklichen, doch eine Stunde der Seligkeit 
bereitet. Le roi est mort! Dar kunstsinnige und 
begeisterte Sänger hat die Harfe aus der Hand 
fallen lassen, der er wundersame Töne entlockte, 
alte lialbvergessene Melodien hervorzauberte, die 
das (lemüt so wonniglich ergrifien. 

Es geschah auf höhere Fügung! Der Ver- 
lust ist nichtsdestoweniger unermesslich, denn in 
diesem Falle kann man nicht hinzufügen: Vivo 
le roi! Einzig in seiner Grösse und Schwäche 
stand Herzl da. Vor mir Licht, hinter mir Dunkel, 
durfte auch von ihm gesagt werden, wie von der 
Heldin im alten Märchen. — Vor mir steht ein 
Bild. Herzl. über die Ballustrade gelehnt, blickt 
auf den Rhein zu seinen Füssen, aber sein Blick 
schweift in die weite Ferne, nach dem jenseitigen 
unsichtbaren Ufer. Er träumt wohl von dem 
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Unternehmen, sein Volk über den teissendea 

Strom nach dein jenseitigen Ufer zu führen. Aber 
' der Strom der ZHt hat i!m inzwischen we>;- 
geschwemmt, und wir stehen auf dieser Seile des 
Cfers, ohne Führer uad ohne Fübning. Dunkel 
und ttfibe ist der Auablick tut diejen^ien, die 
sich nicht mit einem einsamen Fährnmnne he- 
I gnügea wollen, der die Fluten mit einem kleinen 
Kiele durchschneidet und die Fahrenden einzel- 
I weise am anderen Ufer absetzt Einzelweise 
I findet wohl mancher von uns den Wejj zum 
anderen Ufer. Ein Volk kann aber nicht durch 
einen solchen Fährmann befördert werden. I-ür 
dieses müssen sich die Fluten spalten, und wie 
in alter Zeit müssen sie trockenen I-\isses durch 
die brausenden Muten zielien. Imdlu Moses und 
einen Elijah haben wir nicht mehr; der eine 
spaltet die Fluten des Meeres mit seinem Stabe, 
fit r andere mit seinem Mantel. Auf welche Weise 
das Wunder in unserer Zeit vollbracht worden 
wäre, das deckt jetzt die Erde, und die Antwort auf 
diese Frage ist mit Herzl zu Grabe getragen worden. 

Der Ausblick ist entmutigend , und doch 
müssen wir un- mit aller Macht aufraffen, 
um das zurück<;elasscne Erbe nicht mit ins 
Grab sinken zu lassen. Wir müssen den Ton 
nicht ganz verhallen lassen. Das von Hersl be» 
•^'onnene Werk fortzusetzen, ist jetzt die .Aufgabe 
«ies Volkes geworden, und es muss weitergeführt 
werden. Nur darf man sich über die Zukunft 
nicht täuschen und den Schein für Wirklichkeit 
betrachten. Das Gesetz der immanenten Träg- 
licit wird jede Ucwegung eine Zt i'lang noch 
schwiajjen lassen, lange nachdem die treibende 
Kraft aufgehört hat zu wirken. So wird auch 
wohl in unserer Bewegung eine Scheintätigkeit 
n ( h f itilaucrti. Mit einem Male kann eine 
solche Bewegung nicht zum SüUstaud komnien. 
Inzwischen sind aber verschiedene Treibkrafte 
innerh.'ilb der Bewegung aulgekommen, zentri- 
fugale und zentripetale. Palästina und Uganda, 
Territorialismus und religiöser Xationalismus. Die 
kleineren Schwierigkeiten konnte die Meisterhand 
des Führers beseitigen, und über die Kluft, die 
sich langsam auttat, konnte nur er eine Hrückc 
schlagen. Es ruhte aber alles auf einer llaml. 
Ein einziger Pfeiler stützte das Gebäude. Nun 
ist der Pfeiler gebrochen, und wir fragen: Was 
weiter? Wie weiter? 

Eine inhallsscliwcre Frage, die man leichter 
Stelleu als beantworten kann. Wenn mau sie 
vor einigen Jahren gestellt hatte, so wäre es 
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nicht so schwer gewesen, eini^rmassen eine 

Antwort zu finden und die nächsten Schritte zu 
formulieren, die unternommen werden inii'^sen. 
um das begonnene Werk fortzuseUen. Aber 
jetzt stehen wir vor einem Chao«. Man ist kein 
Freund der Bewegung und kein Förderer der 
Ideale, für welche Herzl oeJebt und gestorben ist, 
wenn mau mit der Wahrheit zurückhält und 
nicht gerade im Moment des fiberwältigenden 
Schmerzes sich nicht des ganzen Verlustes bewusst 
wird, den sein Tod gfliracht l.at. \'on der 
Majestät des Todes bezwungen, verstummt wohl 
jeder Missklai^. Am oÜenen Grabe schweigt der 
Widerspruch. Der Schmerz ist allen gemein, 
und «ille fühlen, was sie in dem Verblichenen 
verloren haben, jvM noch mehr als früher. Aher 
das Leben stellt gleich seine Anforderungen, und 
der Zionismus ist das neue Leben. 'Eine tiefe 
Kluft hat sich mm im Laufe des letzten Jahres 
nitf<;etan, welche Manciics, das man .ils errungen 
l)etrachtet bat, zu verschlingen droht. Gegen 
das wundersame Bild, das Herzl gezeichnet, hat 
eine .lUzu eifrige und desto plumpere Hand einen 
Faustschlag geführt, sie hat darin t-inm Ris-s ge- 
macht, die Fäden hängen wohl noch zusammen, 
aber das Bild ist einigermassen entstellt, und mehr 
als je bedurfte es jetzt der Kflnstierhand, um den 
Riss zu heilen, das PÜd, soweit es ginge, wieder 
herzustellen, so dass nv;r den wenigsten die Spur 
des gewaltsamen Eingriües sichtbar bliebe. Leider 
ist die Künstlerhand gelähmt, der Rias ist da, 
die l'ascrn hängen nur noch locker zusammen: 
viele Bande sind gesprengt, viele Unternehmungen 
sind ins Stocken geraten. Aerger noch als olles 
ist die Verwirrung, die in den Geistern Vieler ge- 
schaffen worden ist. Anstatt eines Zieles sind 
mehrere jetzt dem Vnlkn i:fstcfVt wnnlen. Es 
ist von seinem Wege nach Palästina abgelenkt 
worden. Unberufene und unverantwortliche 
HSnde haben das Unheil gestiftet und die Fackel 
von Ostafrika in dns T a^i r der Zionisten ge- 
schleudert. .\nstatl wie Iruiier mit vereinten 
Kräften einem Ziele zuzustreben, müssen sie 
zum Teil aufgebraucht werden, um innerhalb des 
Lagers den Brand einzuschränken. Das Volk 
ist <lurch übertriebene tm I nicht begründete 
Dajstellungen irre geleitet worden. Vom richtigen 
Wege abgelenkt, stehen die Zionisten ratlos am 
otfenen ( irabe. Für mich persönlich, der gerade 
in dieser Frage entschiedene Stellung genommen 
halte, war es ein unsäglicher Trust, als ich jüngst 
in Wien von intimen Freunden des verstorbenen 
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Führers erfuhr, dass er ebenso tief wie wir das 
Hereinziehen dieser «uaglücki»eligen Frage von 
Ostafiika* (seine eigenen Worte) tief bedatiert 
hat und da» er im ionersten Herzen mit den- 
jenigrn syinpnthisierte, welche energisch dagegen 
protestiert halten. Mit Hcrzl beklagen wir es alle, 
dass diese Frage je vor einen Ziontsten-Kongress 
gebiacht wurde, und noch mehr, dass mit dem 
Volke darin gesündigt wurde, indem die Tat- 
sachen nicht <o erzählt wurden und noch erzählt 
werdtin, wie sie sich jetzt alimählich herausstellen. 

Im Lager ist nun alles verschoben. Der 
Enthusiasmus, welcher nur lür die wieder- 
frlantjti' Tleimat im Lande der Väter erweckt 
werden konnte, ist im Verschwmden begriffen, 
und das Ideal, mit welchem Hersi das Volk be- 
geistert hatte, ist in den Hintergrund gerückt 
worden. So kann um! Jrirf es aber nicht weiter 
gehen. Und wenn wir tragen: Was weiter? So 
kann die erste Antwort nur die sein: Nicht dieser 
Zustand weiter! Nicht so weiter! Nicht mit gespal- 
tenem Lager, nicht mit sich anfeindenden Parteien, 
niciit mit neuen Abenteuern, nicht mit Experi- 
menten unsicherer Art, und vor allem, nicht mit 
dem Verlassen von dem gemeinsamen Boden, auf 
welchem wir uns gefunden haben, und auf wdchem 
alle Richtungen im Judentumc sicli vereini^icn 
konnten. Was weiter? Alles, was mit Palästina 
zusammenhängt. Alles, welches den letzten 
Wunsch Herzls erfüllt und uns dem heiligen 
Lande näher bringt Nichts, was un? trennt. 
Alles, was uns einigt, muss angestrebt werden. 

Wie Spreu vor dem Wmde muss das Ost' 
afrika-Projekt von der Oberfläche des Ztomsmus 
weggefegt werden. Die zerrissenen oder lose 
hängenden Fäden müssen wieder aufgcgriflen 
und womöglich wieder aneinander gebunden 
werden, die gestörte Einigkeit in Absidit tmd Ziel 
muss wieder hergestellt werden, und kiegel jedem 
Unternehmen vorgeschoben werden, durch welches 
wiederum eine Ablenkung von der richtigen Bahn 
drohen wQide. Die störenden Elemente müssen 
lernen, sich in das all waltende Prinzip zu fügen, und 
separatistische Tendenzen müssen unmöglich ge- 
macht werden. Wir müssen dessen eingedenk 
sein, dass im Sonismus es sieh nicht nur um 
die körperliche Befreiung der Massen handelt 
< »ndern zunächst und vielmehr um die geistige 
lielreiung von dem Drucke der Jahrhunderte und 
von dem ühettogeiste. welcher sogar vom 
Schachern mit Idede nicht zurückschreckt. Der 
<]eist muas gebannt werden, wdcher im Momente, 



wo sich eine Schwierigkeit dem l'nternehnicu 
bietet, leichten Herzens darauf verzichtet 
und sich mit etwas Minderwertigem, aber 
leichter xu Erreichendem abfindet Die von 
Herzl vorgezeichnete Linie, die in dem Ba-ele- 
i'rogramme formuliert ist, muss unentwegt ein- 
gehalten werden, wenn der höhere nunmehr ver- 
klftrteGedankeimZionffimtts weiter lebenund werken 
soll. Nur Palästina und Zion allein, können das 
Schlagwort bleiben, weil sie allein unserem Hoffen 
und Wünschen entsprechen und mit zauberhalter 
Macht auf die Gemüter wirken und die Massen 
zur Sclbstemanzipatiott begeistern können. Nur 
dieses 7iol kann sie zur Opferfreudigkeit leiten 
und ihnen den endgültigen Sieg verleihen. 

Die Notwendigkeit mit aller Schärfe wieder 
den alten Standpunkt behaupten zu müssen, ist ein 
Beweis dafür, wie sehr die Riehtungen im Zionismus 
auseinander gehen, und wie weit wir von der 
ursprünglichen Richtung abgestossen worden sind. 
Wir wandeln jetzt nicht alle auf einem Wege. 
Manche gehen ihren ei;j;enen Weg. und 
andere ^rehcn auf" krummen Fladen, sich oder 
andere lauschend, wenn sie behaupten, sie seien 
auf dem Wege nach Jerusalem. IKesem Zwie- 
spalt und <lieser Ungewissheit muss ein Ende be- 
reitet werden. Es ^\b\ nur einen We«, den 
Zionislen einschlagen dürfen, und zwar: den 
direkten Weg, der nadi dem heiligen Lande führt 
Nicht auf Umwegen und nicht durch Schliebe 
und Ränke kann und <larf man dieses Ziel er- 
reichen. Darüber müssen wir uns einig werden, 
und daran muss mit eiserner Konsequenz fest- 
gehalten werden, wenn nicht alles in SpUtter 
auseinanderstieben ?;on. 

Für uns jetzt ist nun die Zeil dei Samm- 
lung gekommen. Von Initiative und einlei- 
tender Tätigkeit auf irgend einem Gebiete 
muss unbedingt abgesehen werden. Darauf 
muss man für den Augenblick verzichten K< 
muss erst der Heerbann wieder hergestellt werden 
und Muster gehalten über die Scharen, die sich 
noch mit Begeisterung und Hofihung um das 
Banner des Zioni-smus sammeln, um Heeresfolge 
zu leisten. Was weiter .' hesse sich am besten 
mit einer Negative beantworten. Nichts weiter ! Auf 
der Stelle, wo uns der Führer verlassen hat. tür den 
Augenblick stehen bleiben und Umblick und Rück- 
blick halten über die Umstände, wie sie sich im Laufe 
der letzten Jahre gestaltet, und über die Lage der 
Dinge, wie sie gegenwartig vorliegen.. Das ist ; 
das Gefühl, das ich in diesem Momente habe, als 
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das einzige, was geschehen müsstc, wenn man 
selbstlos an die Zukunft des Zionismus und die 
i^rossen und inhaltschweren Kragen denkt, die sO 
innig damit zusammenhängen. 

,Se reculer" gilt auch in diesem Falle 
als die einzig richtige Politik, die wir jetzt 
l)efo]gen können. Aufräumen, Zusammenfassen, 
Sichten und Klären ist zunächst die Aufgabe 
der Zionisten. Es muss allmählich Ruhe in 
den (iemütcrn geschaffen werden. Die Auf- 
regung muss sich legen um uns dann in den 
Stand zu setzen, mit Fassung und ruhiger Ueber- 
legung die weiteren Schritte zu besprechen, die 
eventuell unternommen werden sollen. Auf- 
heben dürfen wir unsere Arbeit nimmermehr. 
Die einmal gebannte Verzweiflung darf nimmer- 
mehr in unser Herz wieder Eingang finden. Die 
einmal geweckte Hofifnung auf bessere Zeiten, auf 
frohere Tage für unsere Jugend, darf nicht in den 
todesähnlichen Schlaf der Vergangenheit zurück- 
sinken. Für diejenigen, die gleich mir denken 
und hoffen, hat weder HerzI umsonst gelebt, 
noch ist mit seinem Tode der Zionismus zu 
Grabe getragen worden. So wie er die Arbeit 
hinterla.ssen hat, kann sie jetzt niemand auf- 
nehmen. Es fehlt uns dafür das bindende 
Glied, <lie zündende Kraft. Jetzt muss die 
Ruhe der Sammlung auf die rastlose Tätigkeit 
iolgen. Nicht nur im Sturme und nicht nur 
im Feuer, und auch nicht nur im Erdbeben 
ist Gott. Wir haben die Stimme im Sturme 
und in dem Feuereifer und in der einem Erd- 
beben ähnlichen nationalen Bewegung gehört. 
Jetzt ist es die leise Stimme, die um den Horeb 
klagend, seufzend, tröstend zieht. Auf diese 
Stimme müssen wir jetzt horchen und uns <las 
Gesicht mit dem Mantel verhüllen. 
Nur in den erhabenen Bildern 
der Vergangenheit kann man den 
.\usdruck für den gegenwärtigen 
Zustand des Zionismus finden. 
Nun ist es die Zeit der Ruhe 
und Stille, wo die Stimme kaum 
gehört wird. Sie ist aber nicht 
erloschen. In der Stille der Nacht 
imd der inneren Sammlung hören 
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wir ehestens die frohe Botschaft der Frei- 
heit und des .Sieges. Wir müssen unsere Kräfte 
aufspeichern und uns langsam für die wichtigen 
Ereignisse, die unbedingt eintreten müssen, vor- 
bereiten. Wir müssen uns für den Tag rüsten, 
wo die ruhige Arbeit von Erfolg gekrönt sein 
wird. Wir müssen die Grundlage festigen, auf 
welcher sich unser Bau stolz erheben soll: ein 
freies Volk auf freiem Boden im gelobten und 
geliebten Lande! 

Das ist meine Antwort aul: Was weiter"? 
Wie weiter? Darauf muss ein frei gewählter 
K<mgress antworten, wo die Delegierten im vollen 
Bewusstsein der Tragweite ihrer Beschlüsse die 
Stimme abgeben, die ihr eigenes Los entscheidet. 
Es hiesse den Beschlüssen und den Beratungen 
des Kongresses vorgreifen, wollte ich auch nur 
versuchen das Wie weiter'.' zu beleuchten. Eines 
steht fest: Wir haben keine Thronfolger, noch 
haben wir Kronprätendenten, und von Diadochen 
kann keine Rede sein. Die Wahl durch 
Delegierte macht noch keinen HerzI und schafift 
keinen neuen gottbegnadeten Führer. Dieser 
wird geboren, aber nicht gewählt! Der Mann oder 
die Männer, die durch die Wahl an die Spitze 
der Bewegung gestellt werden, können nicht die 
Arbeit da einsetzen, wo sie HerzI hat fallen 
lassen. Mit bescheideneren Mitteln und mit be- 
schränkterem Programme müssen sie zunächst an 
die Realisierung der Sammlung und inneren 
Festigimg herantreten. Nur nachdem ihnen das 
gelungen sein wird — eine wahrhaft grosse 
Leistung! — kann von einem Weiter überhaupt 
erst die Rede sein. 

Einstweilen sitzen auch wir an den Strömen 
von Babylon und hängen unsere Harfen an den 
Trauerweiden auf. Zu unserem 
alten Schmerze gesellt sich der 
neue! Der Strom trägt noch einige 
Tränen mehr in die See des un- 
emllichen Leides unseres \'olkes. 
Die Tränen, die unser Volk um 
1 lerzi weint . . . und es will nicht 
getröstet sein! 

London, am ''. Ab. 

M. Gaster. 
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EINE ERINNERUNG AN DR. HERZL 



Von C, 



Es nia^ i twa neun Jahre her sein, als ich 
von Herrn Ral)l)iner Dr. (iüdemann in Wien ein 
Sciireiben erhielt, ungefähr folgenden Inhaltes: 
Ein jüdischer Scbrifistelltr aus Wien habe eine 
Schrift veiiasst, die er eiaem im praktischen Leben 
stehenden Juden vorlefren möchfe, der zujjleich 
Interesse lür die geistigen Strömungen im juden- 
tume bewiesen habe. Er glaube, dass ich ge- 
eigneter zttr Prüfung sei, als die ihm bekannten 
Wiener Herren, und er frage deshalb an, wann 
er mit dem SchriftsteMer mich in Berlin besuchen 
könne. Ich antwortete, dass mich demnächst 
Gescbifle nach Manchen föhren wfirden, und ich 
ihm daher den Vorschlag machen möchte, dort 
mit ihm und dem Wiener Schrift'iteller zusammen- 
zutreffen, was lur die Herren jedenlalls bequemer 
sei, als eine Reise nach Berlin. Die Zusammen- 
kunft mit Dr. Herzl — dies war der Schriftsteller 
— fand dann in der Tat in den „Vier Jahres- 
zeiten' in München statt, und in seinem Hotel- 
zimmer las Dr. Herzl in Anwesenheit Dr. Gfide- 
maans mir das Manttskript des Judenstaats vor. 
Der Eindruck der Schrift auf mich war. wie ich 
gestehen muss, ein etwas phantastischer \'on 
Dr. Herzl schied ich zwar in persönlich gutem 
Einvernehmen, wie ich ihn auch bei einer spateren 
Anwesenheit in Wien aufsuchte. Meine Auffassung 
war indessen der seinen enl^f^^cnijpsrtzt, obgleich 
ich durch Birnbaums „Selbstemanzipation * für die 
jüdisch-nationale Idee schon gewonnen war. Ich 
glaube, ihm ungefähr gesagt zu haben, dass er 
als Dichter sich wobl die Weltgeschichte von 



oben nach unten denke, während ich als mehr 
wissenschaftlich gerichteter Mensch mir geschicht- 
liche Eatwickelungen von den Massen getragen 
denken wflide. Das seien zwei grundverschiedene 
Attfiassungen. welche trotz aller Sympathien eine 
sachliche Verstflndigung tmmöglich machen 
würden. 

Der Judenstaat hatte einen Erfolg, welchen 
ich bei Kenntnisnahme des Werkes durchaus 

nicht geahnt hatte. Bei aller Differenz in den 
Ansichten — die propagandistische Wirkung, 
weiche das Werk ausübte, hat etwas Erhebendes. 
Der Judenstaat, wie ihn Dr. Heczl in semem 
jüdischen Erstlingswerk geschildert hat, scheint 
mir noch immer eine Utopie — aber man hat 
gegen eine Utopie noch nichts bewiesen, wenn 
man die Unm($g1ichkeit ihrer EifMung annimmt. 
Man hat gegen den Zionismus, oder richtiger dte 
füdi^^ch-nationale T<Iee eben<;n\veniij etw.'w bewiesen, 
wenn man die Unmugiichkeit des Judenstaates 
erweist wie man ge^^en die Sozialdemokratie 
etwas beweist, wenn man die UnmögUchkelt des 
Zukunftsstaates darlegt. .•Ms po.sitiv dargestelltes 
Tdeal spricht die Uto;»ie ^(^uk^r zuni ncrnüt als 
die lediglich negative Kritik, und deshalb ist die 
Utopie das beste Mittel, um die Masse, welche 
stärker vom Gefühl als vom Verstand geleitet 
wird, aus ihrer Gleicliunlti-ks it atifzuri'it'.eln. !n 
diesem Sinne war Herzis Judenstaat eine Tat. 
Er bat unvergleichlich mehr als irgend ein anderer 
dazu beigetragen, das Gelühl der Selbstachtimg 
unter den Juden zu erwecken. 
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THEODOR HERZLS 

Von N'ahum Sokolow. 

Leider wird die Welt nur 
einen Teil der merkwürdigen Auf- 
zeichnungen, die Herz! hinterlassen 
hat, sehen — und auch diesen 
Teil erst nach einigen Jahren. 
Die Aufzeichnungen Herzls um- 
fassen den Zeitraum vom 1. Juni 
1897 bis April — Mai 1W4 und 
reichen daher bis in die schweren 
Leidenstage, die dem Tode Herzls 
vürangiogen. Das Original des 
Tagebuches ist teilweise auf grossen 
Bogen, teilweise auf Rriefformularen 
geschrieben. Herz! veränderte fast 
nichts an seiner ersten Handschrift. 
L^as ganze Buch ist der Wieder- 
gabe wert, allein ich will mich 
auf die nacherzählten charakteristi- 
schsten Stellen beschränken, 
welche Herzls wunderbare Kigenschaften in hellstem 
Lichte erscheinen lassen. Oft scheint die Feder Herzls 
in Galle getaucht gewesen zu sein, wenn er sich gegen 
die hartnäckigen „Antizionistcn" hie und da wendet; 
zuweilen ergeht er sich in dichterisch-philosophischen 
Bemerkungen, und manchesmal übersprudelt er von 
Humor und Ueberraut. wie ein Knabe, der auf Ferien 
gegangen ist und der sich über seine ernste Umgebung 




Dr. E. Ttcblenow (Moskau). 



Hervorragende Vertreter 
des Zionismus in Russlaad. 



TAGEBÜCHER. 



(Nachdruck Torbot«» ) 

lustig macht. Wie der Charakter 
Herzls, so ist sein Tagebuch voll 
von unbegreiflichen Gegensätzen, 
die sich zu einer wunderbaren 
Synthese verschmelzen. In den 
ersten Heften schreibt Herzl über 
seine Ideenwandlung. Es sind 
Seitenstücke zu dem bekannten 
Passus in seinem ^Judenslaat", 
in dem er seine Stimmung vor 
dem Niederschreiben der Broschüre 
schildert. Es war ihm zumute, 
als läge er auf dem dunklen 
Meeresgrunde und sähe durch das 
grüne Wasser das Tageslicht über 
sich, zu dem er nun nie wieder 
emporgelangen sollte. Die grosse, 
herrliche Menschcnfamilic, die ihn 
sonst zu entzücken pflegte^ 
sie war so unharmonisch, so abstossend, so kaltl Das 
Leben lag vor ihm als etwas unsäglich Herzloses, voll 
von Widersprüchen, von Doppelrollen. Die Natur 
selbst schien unglücklich auszusehen in ihrem un- 
bewusslen. unfreien Scblummerleben. Ueberall sah er 
den grässlichsten Kampf ums Dasein geführt; bald 
blutig, bald unblutig, doch nicht minder grausam. Fr 
war ganz in sieb gekehrt. Er dachte überhaupt kaum 
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mehr, «Icnn alle wirkcndea Ktäfte seiner Seele lagen 
in einem Moiscr zu Brei zermalmt. Er sah sein hilf- 
loses, sterbendes uod im Sterben geheiztes Volk. Die 
Gedankeo suchten sieb so kristallisieren, UMta sich 

inilc-ss wieiler auf uni! flössen ineinan'ler. Krir.nerungeri, 
iiofiTouogefl, Cewisseasbiss, weiche Gefühle uod ein 
DberwIUigeoder Hsss wider all das Verkehrte, das zu- 
f l^'L eines unerklärbaren historischen Fehlers ilie 
Henschait über sein Volk an sich fj^nsseo, schmolzen 
in scineai (iiru lu eins zusammen, wie weoa ein 
inoeres Peuer {dStadteh dessen Tempeiatur «rbdht and 
alle festen Bestandteile flüssige Form anzunehmen ge- 
zwuogea hätte. 2dit eioemmal fuhr er zusammen und 
hielt mitten in einer gewalligen Seelenkrise inne, denn 
in seinen von Liebe gef]uällen Gei l iJrang ein Ton, 
ein Wort, das in seioev Hirn uod in seinem lierzeo 
▼erdoppelt und ▼erdreifacht wtderbaltte. Judenstaat, 
Judcnland, Selbsthilfe kh tc der Plan. Kr 

klammerte sich fest ai; <len Gedanken, recht fe«t; die 
Pulse hämmerten an die Schläfen, und er iühlte eine 
brennende Hitse in der Stirn. Nur langsam kISrte 
sich sein Geist. Er versuchte den Cclinken einer 
nationalen Selbsthilfe in seiner vollen Bedeutung zu er- 
messen. Er machte sich den Plan ganz klar, and er 
fühlte, wie gleichsam seir. Gel:irr. wieder in Ordnunjj 
kommt. Die anderen, die sich an dieser Frage herum- 
quäten, haben die Empfindung, entzwei zu sein. Sic 
betrachten einen Teil ihrer Person als europäisches, 
einen Teil als .n^iatisches Wesen. !'*a5 ist die historische 
Lüge der Assimilation, die sie zu Doppciwcsen macht. 
Sie sind andere Mensdien im Lande, and andere in 
der Kullusgemeinde. Gleich wie dem Schauspieler 
der eigene Meoscb abhanden kommt and er ein Kon- 
glomerat TOD Rollen wird, also auch werden aus dem 
Diaspora-Juden der bürgerlichen Gesellschaft mindestens 
drei Individuen. Wenn nun irgen ! eir.c Tr-i liütiening, 
ein Ent&etzen, ein geistiges Erdbeben die Seele bersten 
macht, dann liegen die drei Naturen Seite an Seite da 
und betrachten einaniler. 

ich verfolge den Gedankengaag ilerzls, wie ich 
ihn nachempfinde und wie er ihn mir in manchem 
Gespräch und in manchem Brief schilderte. Dies soll 
auch das Interessanteste in den ersten Heften seines 
Tagebuches sein. Ja, er war trotz seiner graziösen 
Art ein Üeüsir Denker und ein gewaltig grosser GefQhlS' 
mensch. Er durchschaute das Elend und die Nichtif^'- 
keit des Golus wie ein Prophet. Aber er verstand, 
dass man in der Diaspora nicht aufhdren kann, ein 
Doppelmensch ru sein, lenn Leben, Geburt, Gewohn- 
heit, die meoschliche Schwäche, alles zwingt zu Kom- 
pliziertheit. 

Bant und kraus geht es in dem Vorbereitungs- 
sl.idium zu. Jeder Versuch, jede rnterredung mit den 
^Grossen Israels" wird genau wiedergegeben. Dann 
kommt die fernere Entwickdung: vom Judensfaat zum 

Zionismus. I;s fiel in die Zeit, wo die schlafende 
Schöne sich endlich aus ihrer Erstarrung aufraöie, den 



SchJcier von sich warf und wenigstens einen schwachen 
Abglanz ihrer früherer. Rei/e zeigte. Palästina, das 
neue Veisuchsgebiet einer nationalen Koloaisaüoo. lo 
den Fesseln der starren, Meinlieben Zedakab-Vereinf- 
ineicn^i-Tckaiin' ;j;ebannt, dmhte ilas Erlösungswert ■, 
den Sand zu rerlaafeo. Nur ein grosser Geist uod 
eine volkst^mlich''intemationale Organisation konotes 
es retten. Die gewesenen „Chowewim" stürzlea 
sich kopfüber in die brausenden Woycn ilcr neuer 
nationalen Bewegung waj es da cid Wunder, wcas 
viel Gischt und Schlamm mit aufgewQhlt wurde? Den 
ersten Impuls zu einer Differenz zwischen Gru,'- 
jüdisch-zionislisch und Kleio-sofort-Miniatur- Kolonien 
gab die galizianer .Maebnnüm*. Hier spitzte sich der 
Kontrast h.iarscharf zu. lieber diese Phase .«.oll d- 
l'agebuch treffliche >iotizen enthalten. Einige sind m.r 
ans PriTatbrieren schon iSngst bekannt. Die Charakte- 
ristik ist prächtig, die EnthtiKi n^en fesselnd, die Foro 
erinnert durch Lebendigkeit und Frische an die gclunef r. 
sten polemischen Aufsätze Nordaus, die Gedanken sied 
energisch und vollblütig, das Ganse ein gliibeoder 
Protest geii^er. ;eile Fla'h'ieit ;i'id Kurzsichtigkeit, l'ti 
Hauptreiz dieser literar-histoiiscb interessanten Xotizec 
liegt in ihrer natürlichen UnmittellMikeiL 

Die Kongresse boten teichca Stoff. Tnffeade 
Gleichnisse, lebendige Schilderungen, Vorzüge tini 
Mängel kunterbunt gemengt, und immer io der scbönec. 
reinen, kernten, wohlklingenden Sprache Herzls. L>ie 
Hefte, wflche den Zeitraum 1^9S— 1901 umfassen, sin* 
sprechende Zeugnisse lür die romantische Fieberglut, 
die Ilertl beherrschte. Der rddibegabte Dichter 
schlägt Töne an, ebenso naturwahr als naturschio. 
spricht Gedanken vom tiefen GeTüble in musterbaftn 
Weise aus. Eine Masse feingeschliffener Aper<.i:s gegen 
„Prolestrabbiner" und Kullusvorstände. 

!n 'le: /'.M'iter. Pc-rici^ii' 1 ''iM -- 1904 sehen wii 
Ilerzl abgeklärt und abgekuhlc l>ie „Audienzen" solien 
einen grossen Teil der Notisen IQllen. Die ungemein 
scharfe r!i;;rakterisierung, die äusserst feineMotiriertiüK. 
der psychologische Unterbau, eine nicht sagbare, our 
fühlbare Zutat, die jeder Person ihre eigene Atmo- 
sphäre verleiht und die letzte Ausgestaltung gibt, alle 
diese unvergänglichen Vorzüge der Herzischen Phanta.-.:e 
machen diese Aufzeichnungen zu .Meisterwerken ersten 
Ranges. .Manche Striche sind mir vom Erzählen be- 
kannt \>ir ein kleiner Teil wird im Druck erscheinen 
können. Aber auch dieser kleine Teil wird geniigen, 
einen allgemeinen Irrtum zu widerlegen — und nament- 
lich einen Irrtum unserer Het-Hami<lia ch-PoIitiher, die 
über eine Herzlscbe kunktatoriscbe Diplomatie faselten. 
Nichts ist irriger als das. Schlicbt und einfach war 
das Auftreten Her/Is. Bescheidenheit der Gruodztig 
seines Charakters. Nicht.s Schwankendes und \'er- 
worrenes in den Ideen und Gefühlen, in den Worleu 
und Taten des FSnrers. Nichts geschieht sprungweise, 
nichts fliegt, wie aus der Pistole geschossen, — Alles 
wird gewissenhaft vorbereitet und vermittelt. 
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Alles, was auf die Entstchuog der Taj^ebiicher 
lierzls B«zug oimmt, muss für immer von bistoriscbem 
InteresBe sem; ich will daher derea Geschichte hier 
yenau wiederholen. Herz! führte ein genaues Journal, 
vom ersten Tage der siooüüscher. Bewegung an- 
gefangen. Alles, was er bi« ror einigen Jahren aieder- 
gL-.^ohrieben hatte, ul'crfjab er dem Archiv, teils in 
London f„Jcwi«h Coloniai Trust^), teils in Wien 
(KongressburcauJ. Die wertTollcn Tagebücher befiodeu 
sich im BailM des Aktionskomitees and bUdeii selhst- 
verslätjdlich dessen Eigenlufn. Herzl heabsichti^te 
wohl, Uass seine Tagebücher verüffentlicbt werden 
sollteD, allein er bemerkte gelegentlich, dieselben 
^rden wnhl eim^r ^chdrigeti Redaktion bedürfen. 

Auf jeder Seite beinahe findet der tief jüdische 
Sinn .Herzls Ausdruck. Gemeindefragen, Gegcnwaris- 
programm, rumänische Judenfrage, Auswanderung, 
Philanthropie. Alles behandelt er vom Gesichtspunkte 
der „einzigen Losung der Judenfragc". Bei jedem Er- 
eignis finden wir Betrachtungen nationaler Natur ond 
<lcn Glauben .T isgedrückt, dass alles nur zufolge der 
anormalen Lage des jädiscben Volkes geschieht 



Trotzdem kann selbst llerrl sich auch zuweilen nicht 
enthalten, ungeachtet der „einzigen Losung" ganz 
praktische Sdilnssfolgeniogen für die Gegenwart, 
Halbmittel u. dgl-, zu ziehen. 

Neben diesen nationalen Betrachtungen lasst aber 
Henl -das gesehSftsmässig Organisatorische niemals aus 
den Augen, und er geht in alle Details ein. lir \ er- 
zeichnet die Stärke der Partei und die Mittel. In ilie 
jüdischen Massen setzte tierzl das grossle Vertrauen. 

Diese oich dem Tode unseres Fahrers auf- 
gefundenen Blätter zeigen uns einen ganzen Mann, urii 
wahrlich, von Herzls Tagebuch darf man sagen: 
„Greift nur bioein, nnd wo wir es aufschlagen, da ist 
CS interessant" Ein so wunderlicher Idealist er auch 
war, in jeder seiner Bemerkungen liegt ein Schatz ron 
gesundem Menschenverstände, und trotz seines poeti* 
sehen Schwunges traf er stets den Nagel auf den 
Knyi. Die 14 — 16 Rande von Tausenden vor. Seiten 
werden eine wahre Fundgrube sein für den Historiker 
und lUr den Politiker, ich meine für den jlldischeo 
Politiker, den Herxl geschaffen hat 



DIE GROSSE TRAGÖDIE 

Vea Israel Zangwill (London). 



N Mianick vcdwtaa. 



Israel 
ZaagwUl. 



„Es i.st keine Komödie, es ist 
^k^^ t''n«i grosse TmLiMdie." IlcrzI und 
^H^K ich — es war nach dem ersten 
^^^^m Kongrcss — sassen um Mitternacht 
l^^^B aul der Veranda des Hotels ,Zu deo 
/^^Hy drei Königen ** in Basel und blickten 
fwWF nieder auf den düsteren Khein.stron». 
/ ■ ■ Ich sprach mit einigen ironischen 
/IM Worten von den launischen Un- 
' " ^ gereinitheiten des jüdischen Exils: 
Die armen Millionilrc in ihren Prilästen 
vermittela den Unterdrückern der 
Jtiden ihre Anleiben, die Mittel- 
klassen schwatzen von ihren glorreichen Vater- 
ländern, die Rabbis beten für Zion und haben 
einen panischen Schrecken davor, selbst datüu 
geben zu müssen, die Massen sind gegeneinander 
geteilt und stehen in Fehde um die Vorherrschaft, 
hier Sephardim gegen Aschkenazim, dort Littauer 
^egen Polen. 

Herzl wandte sich zu mir. „Das ist keine 
Komödie, das ist eine grosse Tragödie." Und 
aus M 'n !i .Augen strahlte der TÄHderschein einer 
«•pischen Autfas-ur.L: des Dramas von Israel, das 
nicht weniger tragisch wird dadurch, tiass die 
Szenen sich manchmal in gefäll^r Umgebung 
abspielen. 



Die grosse Tfagödie bewährte sich in der 

T.'it auch an ihtr;. Er hat dem l.Tniren Drama 
eine heroische Ei>isode hinzugefügt. Wenn er 
wie Moses mit einer geringen Kenntnis von den 
Juden und den jüdischen Problemen begann, so 
ist seine Reorganisation Israels ein glänzendes 
Ikispiel von der Macht, die dem Nicht ^Vi-^en 
innewohnt. Er fühlte sich selbst frei in scmem 
Herzen, rein in seinen Absichten, klar im Denken 
und stark im Mut. Er konnte nicht verstehen, 
warum irsrendwer das Unrecht der Unterdrückung 
ertragen sollte oder die Demütigung des Ge- 
duldetsfltns, w»n die Hände noch stark genug 
sind, ein unabhäi^es Los zu schaften. Und 
er meinte, dass alle luden /um minde*;ten die 
seiner eigi iun -ozialen Stellung • — so wären wie 
er. so vernunliig und ideal gesinnt Er meinte, 
man hatte ihnen nur den klaren Weg aus dem 
Morast hinaus zu zeigen und sie würden ihn gehen 
— oder wie das Lord Rothschild juagnant 
kritisierte: ,4iei Dr. Uerzl ist die Konzeption 
einer Idee schon die Ausfährung." Es gibt 
weni^ Dinge in der politischen Literatur, die 
von einer rührenderen Naivität sind als die Seiten 
des „Judenstaates", in welchen Herzi ausmall, 
wie die Juden von allen vier. Enden der Erde 
nach irgend einem gewählten Zentrum wandern 
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Tinter cicr Liniunjj; eines Syndikate-. Der Fehler 
lag da vielleicht bei dem Dramatiker, der ge- 
wohni ist. CbaFalder und Schicksal seiner 
Schöpfungen zu formen, nicht aber die zähe 
Wirklichkeit. Die Berührung mit der "Wirklich- 
keit machte allerdings rasch aus dem Ideologen 
einen Staatsmann, aber die ursprüngliche Un- 
kenntnis von dem Wesen des Volkes, das er 
führen sollte, war die Rettung seiner Mcr Hätte . 
er mehr fTewusst, er hätte wenj<;er t;e\vagt. Man 
geht furchtlos über eiu schmales Brett, solange 
man nidit weiss, dass es eisen Abgrund fiber- 
brückt. Die Unkenntnis gab ein Trompcten- 
signal, das Leben brachte m dürre Gebeine, die 
die Wissenden schon längst für abgestorben ge- 
halten hatten. Leichten Herzens unternahm Herzl 
eine der dornen reichsten Aufgaben in der Welt* 
geschichte, und niemand kann «igen nl) ihn 
nicht, wäre er am Leben geblieben, dieser helle 
Mut an sein Ziel gebracht hüte. 

Eine gidehe Unkenntnis von sich selbst und 
seiner AufL;abe leitete ilm zur Erklärung', dass 
sein liuch sein einziger Heitrag zur Losung der 
Judenfrage sein würde. Die Ausführung seiner 
Idee sollte den Männern der Tat vorbehalten 
bleiben. Wie es sich schliesslich zeigte, sollten 
Herzls dauernde Triumphe nicht in seinen 
Worten, sondern in der Tat liegen. Und ge- 
rade das macht seinen Verlnst unersetdich. Wir 
haben so viele Schreiber und Sprecher, aber wie 
viele von uns können arbeiten? Herzl war der 



geborene I'iitirer, suggestiv, imponierend, diplo- 
matisch. Mit seiner zunebmenden Kenntnis der 
vielartigen Bewegungen und Strömungen hitte er 
vielleicht sogar zu einem Politiker herabsinken 
können. Denn ungeachtet <?eincr eigenen ur- 
sprünglichen Ansicht war er am grössten, ua- 
mitlelbar bevor er den geCähriichen Boden der 
Tat berührte. 

DasTicftragische in Herzl liegt zweifellns auch 
in der örtlic heTi Il' u'renzung, die er dem weiten 
nationalen Gedanjcen von einem Judenstaat auf- 
erlegen liess. Die Verbündeten, deren ffilfe er 
akzeptierte, waren es, die ihn umformten und 
ihm den Ha!t nahmen, l'nd 'R'enn Herzl den 
jüdischen Volksgeist umgewandelt hatte, so strebte 
der Volksgeist wieder danadi, ihn zu seiner 
eigenen Auffassung umzuwandeln, gerade so, 
wie der Tahmid Gott ZU einem Wesen in Tallis 
und Tephiliin machte. 

Möglich, dass der myttieiuehaffende Geist sich 
des wehrlosen Toten bem&chtigen und uns wenig 
von dem wirklichen Herzl übrij; lassen wird, den 
wir kennen und Heben. Und doch ist der wirk- 
liche Herzl gross genug für unsere Verehrung. 
Wir brauchen uns nicht selber falsche Götter zu 
machen, v-enn wir unvergängliche Erinnerungen 
an den heiteren (leno^^ven voll liebenswürdigen 
Humors haben, und zugleich das Gedächtnis be- 
wahren an einen, der ein Prophet von Israds 
Unabhängigkeit und eines Weltmustecstaates -ge- 
wesen ist. 



Cbcodorc DerzL 

•famMlIt • pTfnct» favcwfll e Mrdy-trbdt 

^ou drrftrnrd a drtam and yoxi huvt peM thc 
Co aav« a pcopU Icadcrs must bt lestf 
Bf frf CMts Süd ton sIOm bt cmciffnl. 



Yct 'f<« yovr bpdy only ttmt Ii«« 4ML 

Vhc rcbldir aoul iti lud ih ia not duet 

But fir« tbiit worh» in tv*ry väm — «nd muet 

R«««k«pc eiir Hf», rt>liiii4Uiig Isncl's pvMt. 

80 WC bcbold tht c«pt«I« of »wr «trffct 

Criumphant in thia motncnt of cclipsc; 
I>c»tb ha» but Ujttd bim in tmmort«! Uttt 

I>f8 ftag uphdd, tht trumpct at hC« Up«. 

Hnd wbilc we, wccping, remt our garmcnt's bcm, 

Kfofsdown» July 4tfe 1904. Israel 2««»gwll(. 
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Cbcodor ßerzL 

mcfii fOrst, «fthr woM» du IMd dtr Qwrft 

«fnen Craum und :ahltcnt den Cribut. 
6fn Tolh erlöst allein der fübrer Blut: 
fe Hat« «ditcitpt eis mm ^tcrfffaH. 



Drf n C«f b «IIP war*«, 4er sog ftw diiilMc C«t. 

Oer hehr-'t-c (leiot in "^fuda wurde Olut, 
Die brennt in una, entflammt zum bcU^tn ^Iirt, 
Der um vcrfOngt md un« cttSat eCnraat. 

80 «cticn wir didi, feldberr, vor un« «telmt 

€in Ptolzcr Sieger noch im Qntergehn, 
Die fabne boeb, das Kampf born ruf bereit« 

Dt* brSnt der Cod mit ew'gem Diadem. 
Wir aber »dirci'n inbrüntttig auf im Leid: 
Im «Icbstcn Jhht* fn 7ei^u««tcml 

ffle> f r t r«9 t w von B<rt1>ol<t ftXmm 
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MAUSCHEL 

Von Benjamin S e f f.*) 



Mauschel ist Antizionist. Wir kennen ihn schon 
lange, und es bat uns auch immer der Ekel gehoben, 
wenn wir ihn ansahen, wenn uns das Leben in seine 
Nähe oder gar in Berührung mit ihm brachte. Aber 
zu dem Ekel, den wir vor ihm empfanden, gesellte 
sich bisher immer Mitleid, wir suchten nach milden 
bistoriscben Erklärungen dafür, dass er ein so ver- 
kümmerter, verdrückter und schäbiger Geselle sei. 
Und dann: er ist doch unser Volksgenosse — wenn 
auch nicht die mindeste Veranlassung vorliegt, uns 
etwas auf seine Genossenschaft einzubilden. Wir sagten 
uns, dass wir ihn ertragen müssten, ja dass es unsere 
hohe Autgabe sei, ihn zu veredeln, dass wir alle an 
dieser Aufgabe wachsen würden, und mit einer Art 
von romantischer Zärtlichkeit oder Schwäche nahmen 
wir uns seiner an, weil er ein Lump war. Wenn 
Mauschel eine Gemeinheit beging, trachteten wir sie 
zu vertuschen. Wenn .Mauschel recht niedrig war, 
erinnerten wir die Welt an die Grossen unseres Volkes. 
Wenn Mauschel uns alle kompromittierte, schämten 
wir uns oder schäumten insgeheim — jedoch wir 
schwiegen. 

Da hat Mauschel endlich etwas getan, was I^b 
verdient, was uns zur Ehre gereicht, und wodurch er 
uns für manches entschädigte, das wir seinetwegen er- 
dulden mussten. Er bat sich von uns losgesagt. Mauschel, 
das ist ein schöner Zug! 

— Aber wir sprechen 
von Mauschel, ohne ihn 
noch gebührend \orgestellt 
zu haben. Wer ist denn 
dieser Mauschel Ein Typus, 
meine lieben Freunde, eine 
Gestalt, die in den Zeiten 
immer wiederkehrt, der 
fürchterliche Begleiter des 
Juden und vom Juden so 
unzertrennlich, dass man 
beide miteinander stets ver- 
wechselt bat. Der Jude 
ist ein Mensch wie andere, 
nicht besser, nicht schlechter, 
höchstens verschüchtert und 
verbittert durch die Ver- 
folgungen und von einer 
grossen Standbaftigkeit im 
Leiden. Mauschel hingegen 
istdieVerzerrungdesmensch- 
licbeo Charakters, etwas un- 



sagbar Niedriges und Widerwärtiges. Wo der Jude 
Schmerz oder Stolz empfindet, bat Mauschel nur 
elende Angst oder höhnisches Grinsen im Gesicht. In den 
harten Zeiten richtet sich der Jude auf, Mauschel da- 
gegen verkrümmt sich nur noch schmählicher. Werden 
die Zeilen besser, so ist es für den Juden eine Mahnung 
zur Milde, zur Duldung anderer, zum Wirken für die 
allgemeine Wohlfahrt; Mauschel aber wird frech und 
hochmütig. Der Jude trägt in seinem vielgequälten 
Herzen eine unauslöschliche Sehnsucht nach der Er- 
reichung höherer Stufen der Kultur; Mauschel betreibt 
hinter dem Fortschritt wie hinter der Redaktion nur 
seine eigenen schmutzigen Geschäfte. Der Jude er- 
trägt die Armut mit Würde und Gottvertrauen, im 
Reichtum öSati sich sein Herz weit für die Mühseligen 
und lieladenen, und er besteuert freiwillig sein Wobl- 
ergehen durch grosse Gaben. .Mauschel ist in der 
Armut ein erbärmlicher Schnorrer, im Reichtum ein 
noch erbärmlicherer Protz. Der Jude liebt die Kunst 
und gelehrte Uebungen; diese waren oft und lange 
sein ganzer Trost in der Abgeschlossenheit, die ihm 
eine feindliche Gesellschaft aufzwang. Von Mauschel 
werden selbst Kunst und Wissenschaft um des ge- 
meinen Vorteils willen betrieben. So konnte man in 
unserm Volke zu allen Zeiten sogar Kaufleute und 
Handwerker von tiefer, schamhaft verschwiegener 
Bildung sehen — in solchen Gestalten trat der Jude 
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auf. Einnaal hiess er Baruch Spinoza, scblilT Brillen 
«rsti bdnchtete die 'Well sub specie aeterni. Und so 
koanlc und kaoxi mao biu wieder Rabbiner, Scbhfl- 
stdler, AdTokalen uod Aente sehen, die aar ver« 
schoiitzle Ccwinnsucher sind — in solchen Cestallen 
tritt Mauscbel auf. Der Jude ist Tähig, der Kegieruog 
seines Laodcs aus Ueberzeugung starr und ebriicb 
Widerstaod an leisten oder sich offen als ihr Anhänger 
zu bekennen. Mauschel verkriecht sich hinler den 
staatsfeindlichsten Oppositionen und betzl diese heim- 
lidi, wenn ihm die herrschende Autorität eicht behagt, 
oder er flüchtet sich unter den Polizeischutz und tut 
Aogeberdienste, wenn ihm vor dem Umsturz bange 
wird. Darum hat der Jade den Maoschel immer tci^ 
.ichtet — und ilieser schilt ihn wieder einen Narren. 
Uod diese beiden, die durch eine tiefste Feindschaft 
ihres Wesens allzeit geschieden «area, wordeo slets 
miteinander verwechselt Ist das nielit eis scbauer- 
licbes Mi; si, cr?tändnis ' 

Als wäre in irgend einem dunklen Augenblick 
unserer Geschichte doe niedrigere Volksmasse in 

unsere u;i;:lückli.he Nation hineingeraten und wäre 
mit ihr vermischt worden, so aebmen sich diese un- 
Teretobarro, onerklärlichen Gegeosätie aus. Da wir 
nun, seit die Völker sich besinnen, immer die 
Schwächsten der Schwachen waren, hat man als den 
Veilreter unseres Volkscharakters nicht den Juden, 
sondern Mauschel genommen. Starke Völker werden 
nach ihren besten Söhnen beurteilt, schwache nnch 
ihren schlechtesten. Die L)eut£chen sind cm \ ulk von 
Dichtem und Denkern, weil sie Goethe, Schiller, Kant 
hervorgebracht haben. Die Franzosen dit- Tafiferen 
uod Geistreichen, weil sie Bayard und Dugucscbio, 
Montaigne, Voltaire und Rotisseau aufstehen iloseo. 
Wir sind ein Volk von Schacherern und Gaunern, 
weil .Mauschel wuchert und Börsenstreicbe macht. 
Mauscbel bat immer die Vorwände geliefert, unter 
denen man uns anfiel, tlansdiel ist der Fluch des 
Juden. Instinktiv bat lias >1er Jü'le immer pefühlt, 
und es mag oft vorgekommen sein, dass gute Juden 
vom Volk und Tom Glauben der Väter sich entremten, 
weil sie diese Gemeinschaft nicht länger zu ertragen 
vermochten. So hat Mauscbel das Judentum nach 
innen und aussen geschwächt. 

Aber es kam die Zeit, onsere Zeit, wo auch die 
Flucht aus der Religion den Juden nicht mehr von 
der Solidarität mit Mauscbel befreien kann. Die 
Rasse! Als ob Jude und Mauschel von derselben 

Rasse wären. Der Gegenbeweis war freilich sch.wer 
2u erbringen, und tot dem Antisemitismus schienen 
Jude und Mauschel fOr immer unauflöslich, rettungslos 

verbunden. In solchen Zeiten pllegl wohl mancher 
Afauschel vom Ju'lentufTie abzufallen, ein Jude sicher 
nicht Da trat der Zionismus auf — Jude und Mauschel 
mnssten au dieser Frage Sieltong nehmen. Und jetzt, 

ieirt Tum ersten Male hat Mauschel dem fuden einer^ 
moralischen Dienst von uorerboffler Grösse erwiesen. 



Mauscbel sagt sich Ton der Gemeinschaft los, Mauscbel 

ist — Antizionist. 

Man möge uns nicht mtssverstehen. Wir sind 
nicht so verbohrt und verrückt, wie man ans gerne 
darstellen mächte. Wir erklaren inchl jeden Hegner 
unserer Ansichten und unserer Bewegung für einen 
schlechten Keil. Es gibt sehr hohe, sehr respektable 
Gründe, aus denen ein Ju'ie an die.^cr Vulksbcwegung 
für seine Person n-icht teilnehmen kann, o ici will; aber 
darum braucht er sie noch nicht zu verdächtigen und 
ta bekSmpfen. Die HiHnog eines Juden, der nicht 
mit der zionistischen Bewegung gehen will, ergibt sich 
eigentlich von selbst; er stellt sich abseits. Et ist 
seiner andersgläubigen Umgebung so vollkoraroeo 
assimiliert, dass ihn die Geschicke der Juden nichts 
mehr angeben. Er bat vielleicht nur aus Anständig-, 
keit, aus Stolz das äussere Band nicht zerrissen. Er 
kümmert sich nicht um die ehemaligen Volksgenossen, 
so kam er sicher sein, dass auch sie nichts melir von 
ihm wissen wollen. Doch je weiter er vom Juden- 
tum schon abgekommen isl; am so achtungsvoller wird 
er die Regungen die-^es ibtn fremden Volhshewusst- 
seins betracblea müssen. Vielleicht versteht er auch, 
dass sdnc Lage, durch diese Bewegung nicht schlechter, 
Sonden besser wird. Sie ermöglicht ihm die Los- 
sagung vom alten Volke, den Anschluss an ein anderes, 
dem er sich verwandter fühlt ohne beschämende Kon- 
zessiosen. Er ist einfach kdn Zionist, er ist aber 
auch kein Antizionist fir bleibt neutral, kühl, fremd. 
Und wenn er innerlich ganz im Gleichgewicht ist, 
wird er als Fremder die menschentreundlichen Ab- 
sichten der Zionisten billigen und unterstützen, wie es 
unsere cbristlicben Freunde tun, die den verscbiedenstea 
Völkern angehören. Mauschel hingegen ist Antiaionist, 
und zwar in lärmender, belästigender Weise. Mauschel 
höhnt, schimpft, ^e^leumdet und ilenun;!:er'.. Denn 
Mauschel spürt, dass es ihm jetzt endlich an den 
Kragen geht. Er bat das sofort, noch bevor der 

Zionismus alle Ralterien demaskierte, ayf eine heinahe 
geniale Weise erraten. Mauscbel hat auch eiligst ein 
tückisches Schli^wort gegen die Zionteten ausgegeben: 
sie seien jüdische Antisemiten. Wir? Wir, die wir 
uns ohne Rücksicht auf unsere erworbene Stellung und 
unser Vorwärtskommen vor aller Welt als Semiten be> 
kennen, die PQ^ unseres alten Volkstums hochhalten, 
zu un-^cren armen ürüdern stehen. Aber er hatte 
blitzschnell heraus, was wir sind. Mauscbel feinde 
sind wir! 

Mauschel hatte sich mit dem AntisetDiii-ni )S schon 
so gut wie at^efaodeo. In den Kulturländern gebt es 
ja den Juden nur an die Ehre? Mausebel zuckt die 
Achseln: was heisst Khre. Wozu braucht man die 
■"hre^ Wenn die Heschaftc gehen und man gesund 
ist, iassi äich das ücbrige ertragen. 

FQr den schlimmsten Fall richtet Mauschel seinen 
Blick ins Weite, aber nicht nach Zion, sondern nach 
irgend einem Lande, wo er aUeofalis bei einer anderen 
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Xüion unterschlüpfen kr.p.nle. ruirt .Tn:!cbiif^t. fpiclt 
t( sicti nach kurzer Zeit aul >len Chauvinisten hinaus, 
eneilt Uoterriebt im oeaen Pütriotismu« und ferdäcbt^ 

.■!le, iiie iiirhi wie cv. Ii.il'ci '»v-^cht er die wunder- 
Ijchc lokoQsequeoz, sieb von den Juden loszusagen 
eod zugleich in ihrem Namen <u sprechen. So kommt 
ei, dass wir niancbmal von ernsten Freunden unserer 
i^iche die Bemerkung hören müssen: „die Juden selbst 
ffoliea ja vom Ziooismus nichts wissen". Die Juden/ 
Niehl doch! !Cor Uamchel nicht! Kein wahrer Jude 
fcno Antizionist sein, nur Mausrhel ist es. 

\VobUa, er sei es. Das macht uns von ihm frei. 
Dw itl eine der ersten, eine der 'wohtlätigtlen Polgen 
nderer Bewegung. Wir werden erleichteit aufatmen, 
wenn wir diese Leute, die wir mit heimlicher Scham 
a]s Volksgenossen bebandeln mussten, t^aoz and gar 
los fiad. Sie gehören nicht zu uns — aber wir auch 
nicht Zu ihnen' Sieli'. man nur. sc^ioii .illiniifiltc}], 
«eich eine gesunde Volksbewegung unser Zionismus 
ist: wie wir dahin gelangen werden, nns von den 
»cluuachvollen Klementen zu sLi.i'n rn'' ^Vt'^ mit (Jer 
faulen Duldung. Wir brauchen über .Mauscheis Streiche 
nicht mehr zu erröten, wir brauchen sie nicht zu Ter- 
<;^hweigen, nicht en|>findsam zu verteidigen. Ah, wir 
iisd Narren? Nun so verrückt sind wir nicht, noch 
Lutger fiir Mauscbel die Verantwortung zu tragen. 
Mehr noch: der Peiod adl wie ein Fekid bebandelt 

vrcri.'en. Herunter von ilcr K.iiw'fl, Mai:-chc!, die rlu 
alb Protestrabbiüer missbraucbst, wir wollen erst wieder 
in die geremigten Synagogen gehen, in denen gute 
Juden als Rabbiner auch für die Armen belen. Hinaus, 
Mauscbel, aus allen Vertretungen des jüdischen Volkes, 
das da nicht zu kennen behauptest. Und Ist es wahr, 
dass nur die Gedrückten, nicht die MSchtigen am 
Zionismus hängen, dann soll die vcrsammchc Kraft 
der Loglücklichea aufgeboten werden. Wir wollen 



sehen, wie sich die Dinge i;cski!(crt, wenn wir den 
Boykott auf allen Gebieten yci;en Mau.-cbc. ausgebta. 

Wenn wir alle die fürmlicb von uns absondern, 
die sich gegen unsere Volbgemeinschaft Terwahren, 

wird man in diesen Ausgejchiedenen eine seltsam ge- 
mischte GeselUcbaA lu sehen bekommen. Da ist der 
^nanzler, der so Tiel Sutter auf dem Kopf hat, dass 

er sich vor einem ebenso verdächtigen Mauscbel. vor 
dem journalistischen '"rfrcsser, fürchtet und diesen 
iültett. Da i^t der Advokat mit einer Kundschaft, die 
sich an den Grenzea der Paragraphen aafbilt. Da ist 
rler ro1j:;eschminkte Poütiker, licr \ciA licn ?>o/i,iIismus 
betreibt, ausnützt und entwertet. Da sind die zweifel- 
haften Geschäftsleute, die falscbeo Ehrbaren, die 
heuchlerischen Frommen, die Terl<^enen föedennlinner, 
die findigen Ausbeuter . . . 

-NJauscbel. nimm dich in acht' 1 >a isl eine Hc- 
wegung, von der selbst die Judenfeinde gestehen, dass 
sie nicht verichtlidi ist. Es soll ehi Abfiuas unglQck* 

lieber, wirtschaniii h und politisch scbwerhedi >l.ter 
Menschen nach einer dauernden Heimstätte unter 
rechtlichen Sieherheitett eingeleitet werden. Dagegen 
sträubst du dich, Mauscbel? Das willst du durch Per- 
fidien verhindern, weil ilu keinen Lnniiüc'.baren Vorteil 
für dich siebst? Was ba&t denn du jemais tur deine 
,Biüdcr" getan? Entehrt hast du sie, geschadet hast 
du ihnen, und wenn sie sich nun scihft helfen wnl'cn, 
fällst du ihnen in den Aim. Mauschel, nimm dich in 
acbt! Der Zionismus kSnnle es halten, wie Teil in 
der Sage. Wenn sich Teil anschickt, den Apfel Tom 
Haupte seines Sohces zu scbiessen. hat er noch einen 
zweiten Pfeil in Rereilschaft. Misslänge der erste 
Schuss, dann soll der andere der Racbe dienen. 
Freunde, der /weite Ffed des Zionismus ist für 
Mauscbels Urust beslimnill 



THEODOR HERZL*) 

Von Baronin Bertha von Suttner 



Von seiner Schönheit will ich rct!cn. Wie 
eia assyrischer König war er. uod dabei doch 

* ) I' rau Iterdia r. Snlliier achreibl m» ans Krnnpendorf 
a. Wörth« See: 

Geriirier Herr Redakteur f 

Ii ; i \] !cs^llriL■f jFi mir Dacbgcscbtckl notilen; iili Iiin <iuf 
Rsiscu und fotue aucb beule in einet ätuado fort von hier; 
«bo habe idi nur Zeit, wenige il&chtig« Zeilen Aber das 
verlangte Thema hinzuwerfen — nnd wer weiss, ob die 
tcchueiiig einttetten .' 

Et war da gar herber Vcilntt lAr das Judentum und 
t'irt Edclmcosclieoliini, dass dieser lieirliehe Mensch So VOr» 
icitjg biogerafft wuidet ILre crgeb«ue 

1. VIIL 190«. B. Suttner. 



rin moderner Gentleman. \"on seinem Werke 
(ein Kie enwerk: nichl^^ niin'lerer a!< ilie firund- 
lageo eine^ Staates), von den Ijlitzenden Kleinodien 
des Geistes, die seine Feder verscbwendecisch 
ausgeshretit, wird in diesem Sammelbefte in Fülle 
gesprochen werden — vielleicht hat man seine 
äussere Schönheit (als wäre sie gegen die 
anderen Gaben nicht des Beachtens wert) zu er- 
wähnen vergessen. Sie gehörte aber zu der 
TIarmnnie dieses harmonischer! Mi-r',^chengebildes. 
dessen Seele auch ganz Schönheit war. Und 
swar vom selben Typus wie die seinerHrscheinun 
Stolz und Feinheit. 
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SO SEHE ICH IHN . . . 

To« Dr. Isidor ElU>ek«ff (Warschm). 



Den ganzen Herzl spiegelte seine Erscheinung 
wieder. Mit setnem Tode verschwindet eine der 
herrlicbslea Gestalten, die wir miterlebten. GJück- 
lieh mögen sich rille die preisen, die diese Schön- 
heit hatten kosten (fürfen, und deren Erinnerungs- 
vermögen den Jahren trotzt, deren Einbildungskraft 
auch das Plastische, Farbige hervomtzaabera 
venna^. 

Wie in feder persnnifizierten ästhetischen 
Krau lag das Organisatorische streng in 
seinem Wesen. Nicht die Macht und die Neuheit 
sanes Gedankens hat uns geeinigt, sondrra der 
unbewusste Rhythmus seiner ■schönen Seele. Der 
Ton einer Violine bringt in ordnungslos zerstreute 
Saodkdnichen eine reizvolle Symmetrie hinein. 
Das Herzl- Phänomen hat das Judentum inter 
nationes national gemacht. 

£s lag etwas Faszinierendes in diesem Mann 
mit den Zi^en eines monumentalen Assyriers. 
Er besasG jenes geheimnisvolle Etwas, das einem 
! i ' nardo-BiJd, einer Michel- Angel oStatue eigen 
i>t. Man nennt T.ehen. Be<!^er wäre es noch, 
flutende- Leben zu sagen. Auch wir be- 
sitzen es. ahnHeh dem winzigsten Ueertierchen; 
'«doch trag und biass in der Eischeinung, ohne 
Rhythmus f.-irbenami. 

Bei Herzl war es anders, was er war, war 
er voll und ganz in der Eisdieinung. 



ein souveräner Zug in jeder seiner 
Beweg oQ^^Q. Die Si<^eilieit seines AuflretMis 
sddoss jeden Widerstand aus. Wir waren vidleicht 
manchmal die Gescheiteren; er aber stets der 

Schönere. 

Was wir an ihm bewunderten, war die totale 
VorauRsetzungsIosigkeit in jeder Aeusserung 
-«-ines Wesens. Wie ein Tröpfchen primären 
Lebens wusste er nichts von Vor^^änger- und 
Kjiigonentum. Seine Seele rechnete nicht mit 
den präe-xistiereoden Hemmungen: vrie tin neuer 
Adam, der au^ dem Nichts kam, wie der ge- 
borene V' 'fwärti^blickende hatte er den stolzen 
Glauben, dass die Dinge nur von vorn her 
herannahen dürften .... Diese Voraussetzungs- 



losigkeit, diese gsLnzliche Verkennung aller 
Hemmungen deuteten wir manchmal als Be- 
scfarSuktheit, als Regeoten-Xaivität Wir besassen 

aber nie den rechten Willen, diesem herrlichen 
Sabbatkind Steine in den Weg zu legen. Kann 
man denn einer Apostelgestalt emstlich zürnen, 
dessen Zflge sjelbsdiewttsst*naiv verkünden: mit 
mir hat die Schöpfung begonnen? Wir waren 
vielleicht manchmal die Gescheiteren, er war aber 
stets der Schönere. 



Herzls .\nllitz sagte in tausend \'ariationen : 
mit mir hat die Schöpfung begonnen. Und das 
itttematiottale Judentum, das nur in der Gestalt 
amorpher individueller Existenzen mit einem 
schwankenden sozialen Empfinden fort^'egetierte, 
hat abermals eine alte Bibelstimmuntj; erlebt, die 
mit den sechs Schöpfung^tägeo beginnt. Das 
jüdisdie soziale Empfinden, zerrieben infolge 
systematischer Verkennung und Geringschätzung, 
hat dank Herzls in dem Kon^ress-Zionisnuis. der 
„das Judentum unterwegs" symbulistereu soll, 
einen kräftigen Stützpunkt bekommen. 

Schemenhafte, innerlich un$i<diere Gestalten 
umgaben die Koniiress-Tribüne. Es fehlte noch 
der konkrete Jude. Und er kam in der 
Gestalt von Theodor Herzl. IMe Festigung 
unseres sozialen Empfiodeos wäre nur halb ge- 
schehen. Stande nicht ein Ilerzl an der Spitze 
des Kongresses, dessen ganzes Wesen auch mit 
schweigenden Lippen von innerer Sidierheit, 
von Sdhstvertrauen, VorwSftsstrebea, hoher 
Selbstachtung und vollkommener Souveränität des 
Menschen, als einzigen .Schöpfers seines Schicksals 
sprach. 

2lit dem Tode Herzls haben wir den einz^en 
konkreten Juden verloren; das lebende Symbol 

unserer ehemaligen bodenfe^ten Verfranixenhei». 
unserer schwankenden, weit abliegenden Zukunft. 
Wir haben ein berrliches lebendiges S3rmbol be- 
■jraben müssen. Und glücklich mögen sich preisen 
die. welche sagen können: Wir haben ihn ge- 
schaut: er lebt m uns, uns ist er kein Tuter. 
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SIE WANDERN . . . 

(Unter dem Eindruck des neuesten Gemildes von Hir&ienberg .Golus*.) 



Nachdruck verboteo. 



Es war ao eioem hellen, schneeweissen Wintertag. 
Die blinkende, glitzernde Decke hatte die Erde weit 
iiod breit eingehüllt, matt uod kalt leuchteten die 
ücbrägen SonneDStrableo von dem milcbweissen, 
aiedrigen, harten Himmel hernieder. Schweigen 
hemchte ringsum, alle Töne schienen in der Natur 
erstant zu sein, jeglicher Ausdruck des Lebens schien 
sich vor den Schauem des Frostes unter die Erde »er- 
steckt zu haben. . . . 

Solch eine Winterstimmung lockt ein Künstler- 
auge zum Schauen, zum Sinnen und zum Träumen an. 
Uod das Auge des Künstlers blickte in den traum- 
haften Lichtdunst hinein, der sich Tom Himmel zur 
Erde wob. voll mattgelber Reflexe, an den Seiten leicht 
goldig schimmernd; es • 
blickte hinein in die 
Ferse, die sich am 
(iorizont wie in einen 
urten, bläulichen Schleier 
bullte — und es sah. 

Es tauchten plötzlich 
vor ihm Gestalten auf, 
«obl bekannte, vertraute 
Gestalten, zuerst schüch- 
tern und vereinzelt, dann 
kamen sie immer zahl- 
reicher, reihten sich an- 
einander, ordneten sich 
ro einer Schar, ihre Be- 
ff^egongen nahmen Leben 
uod Ausdruck an, ihre 
Züge wurden immer deut- 
licher und beredsamer. 

Mitten in der Stille und der Einsamkeit der winterlichen 
Landschaft spielt sich ein Stück ergreifenden Massenlebens 
ab. Das Auge des Künstlers späht, mit ungeheuer 
klarer, fast schmerzlicher Schärfe spiegeln sich darin 
'iie Linien und Umrisse der gescbauten .Vienschen- 
gestalten ab. Und immer zahlreicher erscheinen sie 
auf dem Plan, bald füllen sie den ganzen Horizont, 
ein mächtiger dunkler Fleck auf weissem Hintergrunde. 
Uod nicht nur das Auge des Künstlers spähte, seine 
ganze Seele lauschte gespannt. Und die Gestalten da 
vor ihm fingen zu reden an. Stumm und wortlos er- 
lählteo sie eine grandiose, eine mächtig ergreifende 

') Das neueste gru^se Gemälde von Hirszenberg. dessen 
Keproduktioc wir hier bieten, war r«r Stunde der Aufnahme 
noch nicht fertigires teilt. Daher ist die tetite Gruppe 
in drr auch noch einige Figuren fehlen, liemlich matt aus- 
CeCallcQ. Auch konnte der Apparat ni c h t d i e ganze U ei n- 
»and auffangen, d.irum fehlt an der Reproduktion 
4i« obere Partie mit dem winterlichen Iliminel. 

Das nicbsie Heft unserer Zeitschrift brin^^t eine aus- 
führliche WQrdigung des Küiutlers und seiner Werke. 
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Epopö des Jammers, einen vielhundertjährigen Roman 
der Not und des Kummers zahlloser Geschlechter. 

Uod was das Auge des Künstlers geschaut und 
sein inneres Ohr erlauscht, das hat die Hand des 
grossen Menschenbildners für ewig festgebannt 

Sie wandern! . . . 

Wie eine düstere Wolkenschar am hellen Himmel, 
von einem geheimnisvollen Windhauch getragen, ziehen 
sie vorbei. Je länger man auf das Bild hinsieht, desto 
stärker wirkt die Illusion der Bewegung auf die 
Phantasie. Noch eine Weile, und sie werden in der 
Ferne verschwtuiden sein, nur im Schnee ihre Spuren 
zurücklassend, und das Knistern ihrer Tritte im Schnee 
wird ihnen nacbballeo. Aber ihre Gestalten prägen 

sich für immer ein; und 
schlicsst man die Augen, 
so sieht man stets vor sich 
diese ziehende .Menscben- 
wolke am hellen Himmels- 
grund, von einem ge- 
heimnisvollen Windhauch 
getrieben. 

Eine Vision , von 
einem grossen Künstler 
mit starker Hand hin- 
gezaubert Ein Stück 
lebendigen Lebens, durch 
das Prisma eines glühen- 
den, machtvollen Tempe- 
raments gesehen. Mit 
einem derben, fast rück- 
sichtslosen Realismus sind 
die Gestalten gezeichnet, 
mit minutiöser Gewissenhaftigkeit beobachtet und 
studiert. Es sind lauter Figuren vom Markt, von der 
Strasse, alltäglich, banal, wie man ihnen zu jeder 
Stunde auf Schritt und Tritt im Ghetto begegnen kann. 
Und sie sind hier in ihren wochentäglichen, grauen, 
banalen Bewegungen festgehalten. Keine Spur von 
Pose ist an ihnen. Sic sind nicht arrangiert. Hier ist 
alles Wahrheit, nichts ist Dichtung. Diese ungeheure 
Melancholie, diese trübe Schwermut, die sie mitten in 
dem grellweissen Wintertag umweht, hat nichts Ge- 
künsteltes an sich, der Maler hat es verschmäht, durch 
die vielen ihm zu Gebote stehenden Mittel eine 
Stimmung zu erreichen. Die Gestalten tragen die 
Stimmung mit sich. Mitten aus ihrer täglichen Be- 
schäftigung heraus sind sie hierher gekommen und 
hatten keine Zeit, Haltung anzunehmen, sich vor den 
Beschauer in vorteilhafter Positur hinzustellen. Wie 
sie standen, so gehen sie nun. 
Sie wandern! . . . 
Woher? . . . Wohin? . . . 

Das erzählen ihre Physiognomien, die „ohne Rede 



Google 



K7 




Sie wandern. 



560 



und oboe Worte tuid ohne da» maa Que Stimine Ter- 

Tiimmt", sfumm und doch so einJringüch sprechen. 
Sie klagen nicht, sie ringen nicht die Hände, sie ballen 
Dteht die Fänite. SNe fBhren aoch keine Unterfaaltimg 
miteinander. Lautlos schreiten sie dahin, und 
ihre Schritte knistern trocken über Mc hartgefrorene 
Schneedecke, mitten in dem eiosauien bellen Winiertag. 
Aber hordi! Wenn do otcbt onr mit dem Mblidieo 
Sinn, sondern auch mit der Seele hören kannst, so 
horche! Lies in ihren Lienen, und du wirst deutlich 
die Sprache vemehmen» die ihf« Seelen n dir reden. 

Fs ist ein j:cw;i]l:gcr. erschütlernder Chorus, lu dem 
die einzelnen Stimmen zusammenlliessen. Wie wunder- 
bar hat hier der Kflnattcr die LiafnuBcnte, jedes {gleich- 
sam auf einen anderen, nur ihm eigenen Ton gestimmt' 
Die Stimmung des Moments mM sich in iedem Kopfe, 
in jedem Antlitz anders. Aber ein Grundton behenscht 
alle. Es umwittert sie alle gleiduam eine Spannong, 
eine sinnende Sehnsucht n:uh etwas Verlorenem, Jas 
nicht wiederkehren wird, eine lange Erwartung des 
SCHttmenden. Wie sie so dahinschieiten, vom kalten 
Wiaterlicbt umflossen, richten sich ihre Blicke nicht 
nach Torwarts, sie sind nach inner <:ekehrt ond suchen 
gleichsam in der Menge TeiÜosseuei £jiebnisse, die 
irgendwo aaf dem Grande der Sede sehlommem, nach 
etwas Leuchtendem, Warmem. Die längst Tcrganjicnen 
Tage leben wieder auf. Was mag wohl der Alte, der 
an der SpHie marsdiieit — ene in ibicr Schliditbeit 
wahrhdfi m ■■nuraent.i'e Gestalt' — was mag er wohl 
tur Bilder vor seinem Geiste vorbeiziehen sehen?:... 
Eine fröhliche, sorglose Kindheit im Cheder, mitten tn> 
Kreise lärmender, spielender Kameraden, die Jogeod- 
•ühre Iva Pcthami Jrasch, wo er die Nächte durch- 
wachte, um die Rätsel der heiligen Bücher zu ergrün- 
den. Wer «ar so tSricbt, an die ZtHmit ta denken, 

war <o k:"e:ng!Sub'"p, x\i .Uj^wübncn. Jass lauhe S-.ürn.e 
sich erheben könnten, um diesem kleinen idyllischen 
Dasein eb Ende in machen? Dann «arde der junge 
Weise, der eine gar imponierende Dosis von Gelebf 
samkett ins Leben n.itbrachte und heimlich nach dem 
Rabbineithron des bcoactibarten Städtchens hinüber- 
sehiette. zum Hansrater, und alhn^ch eifiihr er, dass 
sich die Zeiten gewaltig geändert hatten. I nd sie än- 
derten sich immer mehr. Nun hat er die Mittagshohe 
seines Lebens obenchritten. .und von all seber Muhe 
hat er cAh!.< i; vmtet*. Er sXe):- cii-aia da. Seine 
Söhne haben sich in die Weit zerstreut, die Fras weüt 
lii^ nicht mehr ootcr den Lebenden. Er iSt ent- 
wurzelt. Xun sdweiiet er, den Wanderstab in der 
Hand, allen voran, etwa.?, aher r.icht izirz ucter der 
Kütde seines Schicksais gebet:^!, u&d samt wohl to.iei 
Mitleid über das Los der anderen nach. Xeta! Die 
hiV'en ef £;ew:ss v:c; fc^.'.lcrier' So xir.^r.er Tor. 
ihnen hatte soeben em sein Zell au:ge$ct.agec. hatte 
si^ bäiulich eiogencbtct auf der fremden Er<!e, die 
4ocb zehn oder ft:t:::eh3 Cenerai;;ceo setrer Vor:ab:ea 



eine Heinat gewesen. Doch pIStslidi suchte die fremde 

Fr Je, wie in einem Beben .... Die Zuversicht hatte 
getrogen. Alles brach plötzlich zusammen. Nun lassen 
sie alle begrabene Ifoftnungen ztirück und nehmen 
wehmfilige oder schreckliebe Erinnerungen mit sich, 
und ziehen hinaus in die weite unbekannte Ferne, und 
nur die Kleine da vom, die sich von ihrer Lieblings- 
kasserolle nicht trensen wollte, triumt vielleicht in 
ihrem Kinderköpfchen TOn sonnigen, duftigen Cefilden, 
mit bellen Farben und prangenden Blumen, wohin sie 
ziehen möchte. Doch siehe da, am anderen Bade, 
welch markacte Gestaltl Schon durch die Kleidung 
unterscheidet sie sich von den anderen. Das ist ein 
Gebildeter! (o seiner Jugend mag er sich wohl cur 
alleinseligmachenden Bildung bekehrt haben und den 
Clauben an die Bildung mit demselben Fanalismu': 
verfochten haben, wie vordem den Glauben an den 
Wondenabbi Et adnrifrmte üBr die Kultur und brachte 
Ihr Jen Bart, die Peoth, den langen Ror.k und die Vor- 
urteile zum Opfer. Und er ärgerte sich und zürnte, 
dass die grosse Menge seiner BrGder ihm nicht mit gleich 
raschem Schritte folgen mochte in das Reich der Kultur. 
Aümlhlich tat sich zwifchen ihm und ihnen eine Kluft 
auf. Sie wurden ihm fremd und immer fremder. Er 
wandelte im Lieht, sie tappten im FInslem. Er fOhtte 
sich der Erlösung nahe. Die Epoche der allgemeinen 
Verbrüderting und des ewigen Heils stand unmittelt>ar 

bevor. Nur iKich eine WeOe Da, pl5lstidi!.. Also 

auch die Kultur und die Verbrüdcruc^ und die Auf- 
klärung hatten getrogen Ueber Aufgeklärte und 

Unaufgeklärte ruckte der Blitzstrahl gleich massig hernieder 
tmd regneten dieSteine und die Feuerbrände ohne Wahl . 
Und so griff auch der Autgeküirte ?:um Wanderstab, und 
uat zu den Seinigen hin, und er wandert mit ihnen . . . 
Doch, wenn alles wankte und trog, Ebs gjibt es. 

nin.ner wankte und nimmer trog, da^ sie durch 
die Stürme der Jahrtausende stets und überallhin be- 
gleitete und wie ein ewiger Quickbom, nimmer Ter» 
acgend, ihnen stets von neuem Kraft und Frische 
spendete. Da hat)€n sie nun alles im Stiche gelassen, 
die zerstörten Heimstätten und die vernichteten Hoff- 
oongen und die verwiisteten Vatergiiber, aber das Eine 
haben sie nicht vergessen. Siehe, in der Miftelgnippe 
schreitet ein einfacher, unansehnlicher Mann. Nicht 
weit von ihm preast eb Vater sein Kind mit sorg- 
fi'.tigcr Gebärde an die Brust. Er aber — er trägt, in ein 
verblichenes Mantelchen gehüllt, eine kleine Tboiab . . . 

Da wandern sie non in lautloser Stille dahin, 
dtirch den hellen, schneewci&sen Wintertag. vom kalten 
Licht umflossen. Ein altes, uraltes Bild' Hleich ihnen 
wanderten ihre Verfahren in längst verflossenen Zeiten, 
gleich ibsen wasdem vielleicht xor selbigen Sinndc 
;r. einem ao'icrcn Lande ihre Blinder, vielleicht djrch 
Qcwtitliche Steppen, vielleicht durch sengende Sand- 
wüsten ... Sie wAodem, sie wandern . . . 

Wohin ? . . . 
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THEODOR HERZL'> 

Von M«s Nord KV. 



Mehr als acht Tagt sind es jetzt her. dass 

mich die entsetzliche N'acliricht zerschmetternd 
■ 'f'trnfffn hat, und ich habe mich von diesem 
Keulenschlaü noiii immer nicht erholt, und ich 
bin ooch immer ganz davon betSubt. und ich 
muS8 noch immer eine tjualvolle Anstrengung 
machen, um mir die Tatsache zu vergegen- 
\vitrt4gen, dass Theodor Ilerzl loi ist. 

Wie? Er, der Hochwachsige. Starke, Un- 
erschöpfliche, immer in Scliwini,'ung und Span- 
nung, überschäumend von ^■,t■i^ll -kraft und Hin- 
fällen, er, der um zehn Jahre jüngere, ist vor 
mir dahingegangen! Und ich muss ihn be- 
weinent Und ich muss ihm den Nadiruf halten 1 
Aber das i>t ia ungerecht bis zur Unerträglich- 
keit! Aber das ist ja SO ungeheuerlich, dass man 
aufschreien möchte) 

Von allen Seiten tritt man an mich heran, 
ich möchte doch über ihn schreiben, weil man 
weiss, das- icli Ihn mit tiefer FreundM'haft ge- 
liebt habe, die ia demselben Masse triebhaft wie 
iMwusst war. Bisher habe ich niit Heftigkeit ab- 
gelehnt Ich verabscheue es, mich zum Schau- 
spiel herzugeben. Ich mag nicht schluchzen im 
Angesicht von aller Welt. Wenn irh einwilhgc, 
hier die erste Ausnahme zu maciieu, so ist es, 
weil ich mich hier an allernächste Freunde wende. 
Wir verstehen uns auf Antleutun',^en hin. Hier 
erwartet man nicht, «lass ich aus .\nlass von 
Herzls Tod Literatui' mache. Ich wäre dazu 
nicht imstande. Ich kann nur Klagen laut werden 
lassen, ohne darauf zu achten, dass sie kunstvoll 
aneinandergereiht -im!, r'nd - igar in dem Augf-rt- 
blick, da ich meine 1 c irr nur den Eingebungen 
meines Schmerzes lulgeu lasse, fühle ich etwa^ 
wie eine Art Beschämung, dass ich gewisser- 
massen berufsmässig mein eigenes innerstes Ge- 
fühlsleben darstPÜf v.nd den Tod Herzls zum 

Gegenstand eines Artikels wähle . . , 

• * 
• 

Dil- iefen Massen des jüdischen Volke> haben 
das dunkle Gefühl, dass dieser Tod eines 
Mannes eine nationale Katastrophe bedeutet. 
Aber die schlichten Seelen sind noch weit ent- 
fernt davon, sich eine genaue Rechenschaft über 
den l'mfang des Unglückes zu geben, das äe 
trifft, das uns alle trifit. 

Aius dem fiimzusisciieii Manuskitpi aber^cut und 
Tom Autor durchgeseheii. 



Solange Herzl da war, lebendig, immer läti;,', 

allen Anfnidcn-ni^en der Lage gerecht wcTiien.J, 
allen Notwendigkeiten eine Antwort entirejen 
setzend, allen Widersachern seine Brusi tlü- 
bietend, fand man das alles ganz n^öilicfa, sk 
raüsste es inuner so sein, so, als könnte e> ^.ir ' 
ni<:h( andris -ein. Aber jetzt, dn er versctuvun i:r; 
ist, wird die ungeheure Weite der Lücke, die ci i 
zurucklässt, wird die Erkenntnis der UnmögHcfa- I 
keit, sie auszufüllen, allmählich dem jüdischen 
Volk eine genaue Vorstellung davon geben, 
Herzl war, und es ihm mögUch macheo. Uie 
Grösse seines Verlustes zu ermessen. 

Eines Tages, bei einem Frühstück, an ciem 
tmser Freund Alevander Marmorek teilubm, | 
sagte ich zu Herzl: ,,Wpnn ich gläubig isärt: 
und wenn ich die Gewohnheit hätte, uuch \?i | 
mystischer Sprache auszudrücken, wurde ich 
sagen, dass Ihr Erscheinen im kritischsten Aui:en- 
blirk der jüdischen Volks^c-r. liichte ein Werk cei 
\'orsehung sei. In diesem beklemmend qual- j 
vollen Augenblick bedurfte es eines einzigartif^ea 
Menschen, und siehe, da tauchen Sie auf. um ^ 
den Verzweifelten die Hoffnung wiederzugeben 
und den Entmutigten die Zukunft zu verbürgen.' 

In seiner s<> aufrichtigen, s>o weit von jetltt 
Pose entfernten Bescbeidenbeit errötete er, wurde 
er beinahe ärgerlich. „Nicht doch!" en^gneie 

er, , .nicht doch! Wie können Sie so sprechen. 
Sie, der Sie doch den Wert des Wortes kennen! 
E» gibt nichts Einzigarüges, nichts Ausser, 
gewöhnliches in meinem Fall. Lassen Sie mich 
verschwinden, und hundert Männer, tausend 
Männer werden sich sofort dem jüdischen Volke 
zur Wahl darbieten und das Werk genau aa 
dem Punkte fortsetzen, wo ich es verlassen habe." 

Ich mochte das Gespräch nicht fortsetzea 
auf eine Voraussetzung hin, die ich für unsinni'.; 
erachten wollte. .Vber ich schüttelte den Kopi, 
und Alexander Marmorek tat wie ich. 

Was ich damals nicht einmal als mißlich 
ins Auge fassen wollte, das gerade ist nun doch 
eingetroffen. Ilerzl ist verschwunden. Und mar, 
wird sehen, und man <ieht. wie sehr ich recht 
hatte. Es bieten sich nicht tau.send, nicht hundert 
Männer, nicht einer dar, um ihn zu ersetzen. Er 
war einzig. 

* * 
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Er war es, nicht so sehr durch jeden ein- 
zelnen seiner vielen Vorzüge, als vielmehr 
durch deren wundervolle Vereinigung in einer 
Person. 

Er war ein Schriftsteller von sehr grosser 
Begabung, und wenn er sich hätte konzentrieren, 
wenn er sich hätte ganz seiner Kunst widmen 
können, er wäre gewiss im deutschen Schrifttum 
eine hervorragende Gestalt geworden. Er wäre 
in die erste Reihe gerückt. Aber ich weiss nicht, 
ob er der erste Schriftsteller seines Geschlecbts- 
alters geworden wäre. 

Er war ein hervorragender Redner: ruhig, 
sprachgewandt, einfach, immer voll Mass und 
Geschmack. Seine Form war von einer tadel- 
losen Eleganz, auch in der Stegreifrede. Seine 
Geistesgegenwart verliess ihn nie. Vollkommen 
Herr seiner selbst, war er schon dadurch Herr 
über die aufgeregtesten Ver.sammlungcn und die 
leidenschaftlichsten Erörterungen. Aber er miss- 
traute sich selbst und zog der Improvisation die 
schriftliche Vorbereitung seiner Reden vor, die er 
abla.«!, was natürlich deren unmittelbare Wirkung 
einigermassen abschwächte, und von seinen wohl- 
bedachten, verständigen, überredenden Worten 
ging nur selten jener grosse Hauch aus, der 
auch den Zweifler aulwirbelt und berauscht. 

Er hatte eine fruchtbare, schöpferische Ein- 
bildungskraft, die für alle Schwierigkeiten 
Lösungen zu ersinnen und I5ilder von hoher 
Schönheit hervorzuzaubern wusste. Aber seine 
Dichlerphantasie überflügelte doch nicht die 
von Georges Eliot, deren „Daniel Deronda" 
von manchen seinem „Altneuland" vorgezogen 
wird. 

Er hatte einen durchdringend praktischen 
Sinn, und er hat ihn bewiesen in dem Organi- 
sationswerk der zionistischen Bewegung, der 
Kongresse, der Jüdischen Kolonialbank und des 
Nationalfonds. Aber auf iliesem Tätigkeitsgebiete 
können sich die grossen jüdischen Finanziers, 
Gewerbeleiter, Kaufleute, Verwalter für ihm eben- 
bürtig halten. 

Weniger Dichter als Heinrich Heine, weniger 
Redner als Disraeli, weniger phantasiereich als 
die Christin Eliot, weniger Administrator und 
Organisator als etwa ein Baron Hirsch, war er 
nichtsdestoweniger grösser als jeder von diesen, 
weil er all das zugleich war. Und er war noch 
etwas anderes. Sein Gci^t war genährt und ge- 
schmückt von der modernsten, aufgeblühtesten 
Gesittung Westeuropas, und sein Herz schlug 



doch zugleich im Gleichtakt mit den jüdischen 
Herzen des traditionellsten Osteuropas. In den 
Dienst der dichterisch kühnsten Konzeption stellte 
er die vorsichtige, überlegte Methode des mit 
nüchternster Berechnung abwägenden Staats- 
mannes. Und um nicht ausser acht zu lassen: 
Er war auch durch jene Aeusseriichkciten, durch 
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jene ZufSlUgkeiten begfinstigt, die in den mensch« 

liehen Dingen eine SO grosse Bedeutung haben. 
Er war schön, er war ^ross und wohlgestaltet, 
er halte die edle Dcnkerslitn, das schwarze ge- 
bietende Auge, das bezaubernde Lleheln, die 
Wftrme, starke« weittragende Stimme. Er ward 
geboren. <*r wuchs auf im Wohlstand, ^cin natür- 
licher Stolz hat niemals die Demütigungen der 
Armut gekannt, und sein Blick hatte immer die 
Gewohnheit, gerade und voll den seines Gegen- 
übers zu tredfen, auch wenn er ein Kaiser, ein 
Krinigi' fider der Papst war. Dif materielle Un- 
abhängigkeit halle sein Rückgrat gestärkt, das 
niemals gelernt hat, sieh knechtisch zu beugen. 

Das jüdische Volk hat viel Begabungen her- 
vorgebracht, aber «ie waren «lelbslisch oder un- 
Vollstiüj(ijg. Wir hatten Hernes, aber sie sangen 
die Liebe, den Rhein und die Wallfahit zur 
Muttergottes von Kevelaar. Jehuda Halevys. 
aber ihre jüdi>( hi Sehnsucht gab sich ^nnz aus 
in einem harmonischen Lyrismus: Disraelis, aber 
WM sie sdiufen, das war der britische Imperia- 
lismus; Msnasse Ben IsraeVs. aber ihr Ideal be- 
schrankte sich auf dip Erlangung der Zula.ssung 
von Juden m England; Simsons. .geborene Prä- 
sidenten', aber sie Hessen sich laufen, um den 
politischen Versammlungen Deutschlands Vorsitzen 
zu können: Mendelssohns, Apostel westlicher Ge- 
sittung:, ^ber sie lehrten die Verachtung der 
traditionellen judischen Werte. Zum erstenmal 
seit sweitausend Jahren hatte das jüdische Volk 
einen Mann heivorgebracht. der wundervoll euro- 
piti's-ch und zugleich enthusiastischer Jude war: 
dessen Leidenschait der grundstürzendste Fort- 
sehritt war und der damit einen prachtvollen 
Geschiehissinn verband : der zugleich Dichter und 
Staatsmann (Ils jüdischen Gedankens war: der 
Präsident, Redner, Organisator, Träumer und 



Tatenmensch war: der votsiditig war. wo er 

es sein durfte, und wagemutig, wo er es sein 
musste: der bereit war zn allen Opfern, und 
sogar zum Martyrium, soweit es ihn betraf 
doch von einer unerschöpflichen Nachsicht und 
Geduld für alle anderen: der stolz war. vor- 
nehm, voll Würde und dennoch bescLeidim und 
brüderlich gegenüber den Einfachsten und Nie- 
drigsten. Dieser Mann war Theodor Heizl. und 

wir haben ihn vorloren, da er 44 Jahre alt war. 
» » 

m 

Wir wissen, wn? ihn getötet hat, sprechen 
wir nicht davon. Ich will nicht biller werden. 
In meine Trauer soll sidi kein Zorn misdiea. 

Ich höre um mich ein Gerede: „Ein Mana 

der Oeffcntlichkeit muss eine dicke Haut haben. 
Er muss gepanzert sein gegen Anghile und gegen 
Verleumdungen. " 

Unselige! Glaubt Ihr denn, dass er, wenn 
er unempfindlich gewesen wäre, den Judenschraerz 
heftig:; gcnu^j gefölilt liätte, um «ein Behagen auf- 
zugeben, um sich von semer vielverbeissenden 
Schriflstellerlaufbahn abzukehren und sich -in den 
lodernden Brand des zionistischen Kampfes Ztl 
stürzen? Seine zarte Empfindlichkeit eben war 
es, die ihn zum Begründer und zum Führer des 
Zionismus machte, aber sie Hess ihn auch grau- 
sam alle Wunden fühlen, die rohe und heim- 
tückisohe Ffindc ihm schlugen, und sie war es. 
die schliesslich sein armes, gemartertes Herz zer- 
malmte. 

Und die Zukunft? 

Ich bewahre alle uieme Hoünungea. Aber 
far den Augenblick möge man mich nidils 
fragen in Hinsicht auf die Zukunft: meine Trinen 

hintli-rn mich noch, sie klar zu sehen. 
Paris, den 12. Juli 1904. 



ein unbeftaimtes 0edicbt Theodor r>er2l9* 

Ca i miMii ni 4«r e t wU i w r MontotfMN« VmMenw «iltfiiiittMi in WwM k rHn m In» Jtthtt tf»^ 

Or«bt Ihr nirh tn frohem Rttjen, ^iddttn werben dem 6tdanlicnl 

Sollen 6ram und Sor^e schweigen, ^orgetitand'scher Kosen Duft 

Und in solcher jungen JSadtt Siebet hSstlich durch die Lnfir} 

8et nichts Crauriges gedacht . . . Glauben werden 2ions 8Shnen, 

Dennoch mSgt ihr ncrm die stbUnken Dass es hcrrUcb sei, die öchSncn. 



tnsc». 



Daim» wtim diMC fimdtt «ntadiwand, 
RStet steh der fHmmetsrand. 

Und -.-ii'c Herzen tt er de 11 '<chtageill 

Dort im Osten will ca tagen. 



Clica49r Itarsl. 



Digitized by Google 



569 



570 



SOLON IN LYDIEN. 



Von Theodor Herxt. 



Solon war in der Kraft seiner Jahre und seines 
Geistes, als er sich entschloss, Athen zu verlassen. 
Auf den Kyrbcn standen seine Gesetze, aber den 
Hörgern waren sie noch allzu neu. Täglich kamen 
Maaner aus allen Kreisen und betrachteten mit Staunen 
oder Unwillen die Axones des Solon. Sein Freund 
Hipponikos redete ihn daraui an: 

.Du siehst, wie Deine Gesetze allen Steuer kiassen 
missfallen." 

»Weil sie neu sind, Hipponikos. Meine Gesetze 
sind noch nicht gut, aber auch noch nicht schlecht- 
junge Gesetze gleichen in manchem dem Weine. Sie 
müssen reifen, nachdem sie fertig geworden sind.* 

.Mein Solon. Du hast es keinem recht gemacht. 
Ich wundere mich nicht, dass die Pentakosiomedimnen, 
die Ritter und auch die Zeugiten wider Dich sind, 
denn Du bist ein Freund der vierten Klasse, zu der 
Du selbst nicht gehörst. Aber auch die Theten murren 
in ihrem Innern, und wenn sie Dich nicht so blind 
Tcrebrten, weil ihnen Deine Seisachihcia das Scbulden- 
zahlen erleichtert bat, sie würden wohl gegen Dich 
aufstehen." 

.Gesetze, Hipponikos. können nicht allen Leuten 
behagen. Der ist ein Tor, ein Träumer, wenn nicht 
ein Schurke, der durch Gesetze irgend wen zufrieden- 
stellen will. Das Gesetz kann nur auf der Unzufrieden- 
heit aller beruhen." 

.Ein Tyrann könnte nicht anders denken." 

.Nur würde er es nicht sagen, mein guter Hippo- 
oikos. Der geheime Sinn meiner Gesetze war es, eine 
erträgliche Unzufriedenheit aller herzustellen. Dieser 
Zustand ist nun erreicht. Ich habe noch die eine 
Sorge, wie ich ihn auf die Dauer erhalte. Denn das 
vermag nur ich allein." 

„Du willst also König werden, Solon?" 

.Nicht doch! Wie wenig verstehst Du mich, und 
bist mein Freund! Ich wäre zwar Tabig, Attika auch 
dieses Opfer zu bringen und in der Akropolis den Sitz 
meines hohen Ahnherrn Kodros einzunehmen. Welcher 
von den Eupalriden wollte mir es wehren? Doch 
wozu sollte ich das Abenteuer Kylons wiederholen? 
Penn bald wäre ich ein Kylon, meine Ürdnung sähe 
aus, als hätte ich r.ie zu meinem Vorteil ersonnen, und 
es würden Demagogen die Unzufriedenheit ausbeuten, 
die der geheime Reichtum meiner Gesetze ist. Schon 
ängstigt mich meine eigene Macht, weil sie eine Ge- 
fahr für mein Gesetz bedeutet. Sieh', es kommen alle 
Tage .Männer von der Küste oder aus den Hergen zu 
mir und fragen mich, ob sich meine V'eifügungen 
nicht irgendwie erleichtern Hessen. Ich als der erste 
Arcbon, der Allgewaltige, könne doch tun und lassen, 
was ich wollte. Aber soll ich, wie Penelopeia, nachts 
auftrennen, was ich bei Tage gewoben? Dann gibt es 
wieder andere, namentlich unter den kleinen Hand- 
werkern, die möchten den Grund einzelner Bestimmun- 
gen erfahren. Aber es wäre vergebene Mühe, dürfte 
wohl auch schaden, wollte ich den einzelnen erklären, 
was nur vom Staate aus gesehen verständlich wird. 
Es gibt Härten in meinem Gesetze, und manchmal 
jammern mich die Menschen, denen ich weh tun niuss. 
Könnte ich mein Archonten-Amt niederlegen, mir 
wäre besser zu Mute. Aber sie würden mich in jeder 
Not wieder rufen, weil ich in Attika der einzige bin, 
dem alle vertrauen. [>ann käme ein Tag, an dem ich 
aus Mitleid oder um mir die Volksgunst zu erhalten. 




ein Loch in meine 
Tafeln schlüge. Ich bin 
ein Mensch, Hipponikos, 
und misstraue meiner 
Schwäche." 

.Das ist freilich 
eine böse Lage," sagte 
Hipponikos nachdenk- 
lich. .Und was ge- 
denkst Du nun zu tun .' 
Ich sehe einen Ent- 
schluss in Deinen 
Augen." 

.Ich dachte ans 
Sterben. Es wäre gross, 
wie Kodros Opfer, wenn 
ich den Giftbecher 
leerte. Niemand hätte 
dann die Kraft, meine 
Tafeln zu ändern Aber 
Athen wird mich noch 
brauchen. Lykurgos und 
.Miltiades, des Kypsclos 
Sohn, undMegakles und 
mein Verwandter Peisi- 
stratos würden das 
Land nach meinem Tode 
mutmasslich in Fetzen 
reissen. Den Peisistratos, 
der sich auf die miss- 
gestimmten Diakrier 
stützt, halteich für den 
gefährlichsten, weil er 
der Liebenswerteste ist. 
Darum will ich es so 
einrichten, dass ich dem 
Volke nicht völlig ver- 
loren gehe, wenn ich mich ihm auch entziehe. 
Ich will eine lange Reise unternehmen. Ich lasse 
mir von den Bürgern Urlaub geben. Bis ich wieder- 
komme, werden ihnen meine Gesetze in Fleisch 
und Blut übergegangen sein. In meiner Abwesenheit 
wird niemand mein Werk zu andern wagen aus Furcht 
vor meiner rächenden Heimkehr. Der ferne Solon ist 
schrecklicher, als der, den sie täglich sehen können. 
So schütze ich meine Tafeln vor Parteien und Tyrannen 
und vor mir selbst. "* 

So tat Solon. Es war sein Gedanke, zehn Jahre 
dem Vaterlande fern zu bleiben. Den Bürgern machte er 
begreiflich, dass er nacli^ erfüllter AcchonlenpQicht nun 
auch seiner eigenen Geschäfte eingedenk sein müsse. 
Denn er mochte keinen Vorteil für sich vom Staate 
haben. Er war ein Kaufmann und wollte nichts an- 
deres sein. 

Solons .\bscbied betrübte die Athener sehr, und 
die allgemeine Unzufriedenheit wandelte sich in Dank- 
barkeil und Rührung, da der Gesetzgeber von dannen 
zog. Solon segelte wohl über das weinfarbene Meer. 
.Mit liebendem Blick sah er zurück nach der Küste 
Atlikas, die in einem Sonnenstaube verblasstc, ver- 
dämmerte und entschwand. Seine Brust hub sieb in 
Seufzern, und die Augen waren ihm ganz voll Tränen. 
Da ward ihm die Dichtung zu einem guten Trost, und 
diewcil das Schifl an den rosig überhauchten Kykladcn 
Torüberglill, vorbei an Andros, lenos, Naxos, vorbei 
auch später an Rhodos, hinaus ins kar[iatbische .Meer 
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— sang sich Solon in glücklichen Hexametern die 
Schmerzen von der Seele weg. Wie in den Tagen 
seiner Jugend war er nur noch ein Kaufmann und Poet. 

In Aeßyptcn nahm er zuerst längeren Aufenthalt. 
Hier waien Psenophis von Ileliopolis und Sonchis von 
Sais die Gesellen seiner nachdenklichen Standen. 
Diesen klugen und gelehrten Priestern verdankte er die 
erste Kunde von der Insel Atlantis, die in wunder- 
vollen Tagen jenseits der Säulen des Herakles schim- 
merte und von der Oberfläche des Meeres verschwunden 
ist, weil sie so herrlich war. Nachdem er sich mit 
der Weisheit der Aegypter vollgeso^^^en hatte, wie ein 
Schwamm, fuhr Solon weiter. Auf Cypern war er 
der willkommene Gast eines Herrschers, dem er die 
königliche Gastfreundschaft solonisch vergalt. Er riet 
und half dem Könige, dessen Stadt Aepeia auf einer 
ungünstigen Anbuhc lag, die ganze Stadt hinunter in 
eine prächtige Ebene zu legen. Denn der Blick Solons 
war immer ins Grosse und auf das Wohl der Menschen 
gerichtet. I^er König gab der neuen Stadt zu Ehren 
des edlen Atheners den Namen Soli. 

Von da reiste Solon nach Sardes, zu Kroisos, dem 
überreichen Könige der Lyder. Kroisos wollte an- 
fänglich nach Alt unvornebmer Leute durch die Vor- 
zeigung seiner Schätze auf Solon Eindruck machen. 
Der Grieche betrachtete diesen i aufdringlichen Prunk 
höflich und gelassen. Er brach nicht in die von 
Kroisos erwartete Bewunderung aus, was den eitlen 
Herrn von Lydien ein wenig schmerzte. Dennoch blieb 
er seinem Gaste wohlgesinnt und ertrug sogar dessen 
allzu philosophische Bemerkungen — über das wahre 
Glück — mit Geduld. Wenn Solon in seiner frei- 
willigen Verbannung meinte, dass niemand vor dem 
Tode glücklich zu preisen sei, so wusste das Kroisos 
besser. Er war glücklich. Lydien, das reiche, ge- 
hörte und gehorchte ihm. Von Persern oder Griechen 
gab es nichts zu fürchten. Im Innern war eine Ruhe, 
die das Herrschen zur lauteren Wonne machte. Dazu 
kam das Behagen der Familie. Dem Kroisos blühte 
eine Tochter, Omphale genannt nach jener sagenhaften 
Königin von Lydien, und lieblich anzuschauen in ihrer 
Jungfrauschafl. Kroisos verstand es aber auch, sich 
das Leben auf erlesene Art zu zieren. Er schuf sich 
Genüsse des Geistes, ohne die Reichtum und Macht 
nur den rohen Gemütern Freude bereiten. Jvünstler 
und Philosophen bewirtete er mit Anmut, und die 
besten Männer von Hellas waren ihm Freunde. So 
war um diese Zeit auch der Fabeldichter Aesop sein 
Gast in Saides. Diesem aufgeklärten Poeten verriet 
Kroisos in traulicher Stunde sein Erstaunen über 
Solons Kälte. 

.Wundere Dich nicht, o König," rief Aesop; ,so 
sind die Weisen. Das Vorübergehende berührt sie 
nicht. Sie spielen immerfort mit dem Gedanken der 
Ewigkeit, wie Kätzchen mit einem Knäuel Wolle." 

Solon hielt sich zu Sardes lange auf, und Kroisos 
empfand von Tag zu Tag mehr Achtung für den 
Athener, der so unbeugsamen und dabei milden Sinnes 
war. Er gewohnte sich, Solon in allen wichtigeren 
Sachen des Staates um Rat zu fragen. So lagen sie 
einst beim Sympusion, der König, der attische Politiker 
und der Fabeldichter, die Häupter mit Rosen bekränzt. 
Kroisos hatte schweigsamer als sonst seine Trinkschale 
(jelecrl. Tanz und Flölen.'^piel vermochten nicht, seine 
btirne zu entwölken, indessen die beiden anderen in 
halkyonischc Träume versanken. Des Königs Laune 
fiel endlich dem Aesop auf. 

„Ich will euch den Grund sagen, meine Freunde," 
sprach der König, und er winkte den Sklaven, dass 



sie sid3 entfernten. Dann fahr er fort . .Heaie ist die 
schwerste Aufgabe meiner Regierung an mich heran- 
gekommen, plötzlich wie das Schicksal. Nie habe ich 
in meinem Gemüte die Gotter so heiss angefleht, sie 
mfjgen mir den Weg zeigen-* 

.Was ist CS, Elroiso»'* sagte Solon rahig. 

.Ein Jüngling von ionischer Herkunft aus Bolissos 
auf Cbios ist vor mir erschienen und bat meine Tochter 
Omphale zum Eheweibe verlangt* 

.Ist er aus königlichem Blute ?• fragte Aesop. 

,£r ist vielleicht mehr als alle Könige,* antwortete 
Kroisos: aber sein Vater schafft nor als armer Hand- 
werker zu Bolissos.' 

.Ich versiehe Dich nicht," meinte Solon. 

Und Kfoi^os sprach: .Der Jüngling behauptet, er 
habe etwas gefunden, das die Not der Menschen für 
immer von der Erde verbannen wird. Er will es mir, 
nein, den Lydern, oder vielmehr allen Menschen zam 
Geschenke machen. Als einzigen Lohn fordert er 
dafür meine Omphale, die er unendlich liebe?* 

.Der Barsche hat keinen schlechten Geschmack.* 
schmunzelte Aesop. 

Solon aber forschte: .Was ist das für ein Mittel, 
das er gefunden haben will?" 

.Er soll es euch selbst erklären,* n'ef Kroisos 
und befahl, den Jüngling zu holen. 

Eukosmos von Bolissos trat ein. Er war von 
edler Gestalt. Den ionischen Chiton trag er mit An- 
stand. Sein Gesicht war wie Milch und Blut, und 
seine W'angen leuchteten aus dem bellbrauneo jungen 
Bart heraus. Besonders stolz und lachend herrschten 
seine blauen Augen. 

.Eukosmos!" sagte der König sanft, .dies sind meine 
Freunde. Du magst frei vor ihnen reden, wie Da zu mir 
gesprochen hast. Gib uns Dein Wundermittel an.* 

.Hier ist es," sprach Eukosmos mit einer warmen 
Stimme, die den Männern zu Herzen ging, und er hob 
ein Säckchen hoch. 
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„"Was hast Du da? Gold?' erkundigte sich Aesop. 
„Mehr'** lächelte Eukosmos. .Viel mehr als Gold! 
. . Mehl!" 

Der Fabeldichter wendete sich erRÖlzt an Solon: 
Unser fürstlicher Wirt gibt uns noch ein Scherzspiel 
um Besten." 

„Nein," schrie Kroisos etwas ungeduldig; „es ist 
vrnst. W^enigslens behauptet es dieser. Sprich, 
Lukosmos !■* 

„Es ist .Mehl," wiederholte der Jüngling von Bo- 
issos. „Mehl, das ich selbst erzeugt habe." 

Aesop hielt sich den Bauch vor Lachen: ,N'un 
a. Du hast einen Acker bestellt, hast Korn geerntet 
jnd hast es dann zwischen Steinen zu Mehl zer- 
rieben. Dergleichen habe ich schon manchesmal ver- 
aommen." 

Eukosmos blickte still über den Lachenden hin- 
weg: „Ich habe keinen Acker bestellt, ich habe auch 
keiu Korn geerntet, und darum konnte ich es auch 
Ticht zwischen zwei Steinen zerreiben. Dieses Mehl 
habe ich auf andere Art gewonnen." 

„Auf andere Art?" murmelte Solon. 

„Und es gleicht dem alleibesten W^eizenmchl," 
fügte Kroisos hinzu. „Die Brote, die wir heute beim 
Mahle hatten, waren aus diesem Stoffe." 

„Es war ein köstlicher Geschmack," staunte Aesop. 

Solon fuhr den Jüngling rauh an: „Treibe mit 
uns keine Possen, Knabe! Wenn sich der König auch 
von Dir belustigen lässt, so müsste Dich die Ehrfurcht 
vor gereiften Männern abhalten, ihnen solchen Unsinn 
vorzumachen." 

Eukosmos entgegnete ruhig: „Ich w.:is';, Du bist 
Solon, und ich ehre Dich. Beim ewigen Zeus schwöre 
ich Dir, dass es ist, wie ich sagte. Ich habe das 
Mittel gefunden, ohne Feldfrucbt Mehl zu erzeugen. 
Ich mache es aus einem Stolle, der in der Natur in 
unerschöpflicher Menge vorkommt. Ich kann davon 
so viel herstellen, als mir beliebt, und mit kaum 
nennenswerter Mühe. Die Jahresarbeil vieler Hundert 
Ackersleute kann auf meine Weise ein einziger Mann 
in einem Tage verrichten." 

„Nenne Dein Mittel," sagte Solon, „oder ich ver- 
achte Dich als einen Lügner." 

lüukosmos erwideite: „Ich besitze nichts als mein 
Geheimnis. Der König weiss, wofür ich es preisgeben 
will. Aber nur dafür, und für nichts anderes in der 
Welt. Eher lasse ich mich in Stücke reisscn. Ich 
könnte es allmählich in Gold umsetzen, wenn ich nach 
niederem Gewinne lüstern wäre. Doch wem von den 
Göttern solche Gnade ward, wie mir, der darf das 
Köstliche nur gegen das Köstlichste hingeben. Am 
Tage, an dem raein W^unsch erfüllt wird, schenke ich 
der Menschheit für alle Zeit das Brot. Brot ohne 
Schweiss, von keinem Misswachse bedroht, im Ueber- 
fluss, auf ewig . . . ." 

Kroisos sagte erschüttert; ,Wir haben Ijich ge- 
hört. Geh' und erwarte meine Entscheidung'' 

„Wenn dem so ist," meinte Aesop, „könnte er 
doch immerhin anfangen, Mehl für die Armen zu 
raachen. Warum sollen die auch nur eine Stunde un- 
nutz hungern .' Du magst Dein Geheimnis vorläufig 
für Dich behalten, lieber Eukosmos; wenn Du ein 
Herz im Leihe hast, und gewissen Leuten gefallen 
willst, die auch ein Herz im Leibe haben sollen, dann 
beginne mit Grossmut." 

„Gern '" sagte Eukosmos. „Der König möge mir 
nur bürgen, dass kein Versuch sein wird, mich zu be- 
lauschen, oder mir es abzulisten." 

„Eukosmos, mein KönigswortI" 
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Der Jüngling verneigte sich und ging. 

„Nun, was sagen meine Freunde sprach Kroisos, 
als sie wieder allein waren. 

„Gib ihm Deine Tochter, König von Lydien!" 
schrie Aesop begeistert. 

„Und was ist Dein Rat, Solon?' 

„Töte ihn!" 

Kroisos und Aesop sahen den Athener bestürzt 
an. Es war eine eigene Flamme in seinem Blicke. 

Der König fasste sich zuerst: „Du meinst, Solon, 
wenn er mich belogen hat.'" 

„Nein, König der Lyder! Du sollst ihn töten, 
wenn er die Wahrheit gesprochen hat!" 

„Solon, ich verstehe Dich nicht!" stöhnte Aesop. 
„Du willst den grössten Wohltäter des menschlichen 
Geschlechtes hinrichten lassen?" 

«Ich würde es mir keinen Augenblick überlegen," 
erklärte Solon. 

„Aber ich!" rief Kroisos. „Ich bin zwar empört 
über den Burschen, der es wagt, die Hand nach meiner 
Tochter auszustrecken — aber ihn töten? Ich denke 
nicht daran." 

Solon erwiderte hierauf mit kahem Zorn: „Dann 
bist Du nicht wert, ein König zu sein!" 

Aesop erschrak und wollte sich begütigend ein- 
mischen, aber Kroisos lächelte! 

„Ich bin König genug, um die h.irlen Worte eines 
.Mannes zu ertragen. Führe L>einen Gedanken aus, 
mein teurer Solon!" 

.Mein Gedanke, Kroisos, ist einfach wie immer, 
einfach wie der Eure. L)er Unterschied ist nur im 
Zeitmass. Darum hatten meine Athener, glaube ich, 
recht, als sie mir die Gesetze zu machen gaben. Ihr 
messt den Vorteil einer S.iche nach Stunden, Wochen 
oder an Jahren, wo ich mir Aeonen durch die Finger 
gleiten lasse .... Dieser junge Mensch ist eine der 
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grössten Gefabren, die jemals aui die Erde gekommen 
sind. Ich will nicht in der Sprache der Kinder und 
Frommen zu Euch reden, sonst würde ich über den 
Verwegenen klagen, der in das Schicksal der unsterb- 
lichen Götter eingreift und Persephone nicht mehr in 
die Unterwelt entsteigen lässt. Wir sind Männer, die 
hinter die Schleier geblickt haben. Wir wissen, was 
hinter dem Hicrophantentum von Elcusis steckt. Das 
Feld bringt Früchte, nicht weil Demtter will, sondern 
weil es mit dem Scbweisse des Arbeiters getränkt 
wird. Und dieser Bursche will das ändern. Sorglos 
will er die Menschen machen, dieser Verruchte. Das 
Beste, was sie haben, den Hunger, will er ihnen 
rauben. Was dann? Sollen die rohen Zeiten der 
Pelasger wiederkehren, soll mit dem Ackerbau die 
Sesshaftigkeit, der bürgerliche Sinn, die Gesittung aber- 
mals entschwinden.' .... Konig der Lydei, töte ihn, 
wenn Du ein König bist!" 

„Soloo, Du zermalmst mich!" ächzte Kroisos. 

„Ein König muss töten können." fuhr Solon er- 
barmungslos fort. „Aber nicht nur die Schlechten, die 
Missetäter, denn das wäre gar leicht und angenehm. 
Auch die Guten muss er tilgen, wenn es die Wohl- 
fahrt des Landes heischt. L>arum ist kein Irdischer 
über Dir, damit Du auch solches vollbringen könnest. 
Das ist die verschwiegene Rechtfertigung Deiner Macht. 
Dieser Fabeldichter da findet mich wahrscheinlich herz- 
los. Sei es drum. Du kannst mich auch in Deinen 
Gedichten als ein reissendes Tier schildern, Acsopl 
Du verdienst es, volkstümlich zu sein. Ich aber sage 
Euch, dass es keine grössere Tat in unserer Zeit zu 
begehen gibt, als die Vernichtung dieses sonnigen 
Jünglings, den ich vom ersten Augenblick an in mein 
Herz geschlossen habe. Ich werde um ihn weinen, 
wenn er stirbt; aber ich müsste stärker weinen, wenn 
er am Leben bliebe. Wenn wir ihn ermorden, haben 



wir uns um Hellas und die Welt verdient gemacht und 
werden den Lohn in unserem Bewusstsein tragen. Es 
wird eine stumme Grosstat sein, eine jener hohen, dem 
Verständnisse des gemeinen Mannes entrückten, die 
kein Geschichtsschreiber und kein Homer besingt." 

„Gemach !•* sagte der König bewegU „Noch ist 
es nicht beschlossen." 

„Allen Himmlischen sei Dank!'' stiess Aesop er- 
leichtert hervor. „Und ich will auch dem Musagetes 
ein besonderes Opfer dafür bringen, dass er mich 
keinen Politiker werden Hess .... Höre mich an, 
guter Solon! Wenn schon alles wäre, wie Du sagst 
— woher wcisst Du, ob nicht morgen ein anderer das- 
selbe linden wird, was Eukosmos fand? Es ist ein 
Zufall, dass er gerade hierher kam, die Omphale lieben 
musste, und dass wir diese Dinge erfuhren. Den 
anderen werden wir nicht kennen, und er wird den 
Hunger auch abschaffen, was ich, nebenbei gesagt, 
eicht beklagen könnte. Denn ich, Solon, ich weiss, 
wie der Hunger schmeckt. Vielleicht bin ich darum 
ein volkstümlicher Poet." 

Solon entgegnete: „Ich würdige Deine Gründe, 
Aesop. Es ist möglich, dass Eukosmos einen Nach- 
folger bekommt. Die Frage ist nur: wann? Es können 
darüber Jahrtausende vergehen. Diese sind dem 
menschlichen Geschlecht nicht verloren, wie Du in 
Deiner dichterischen Gutmütigkeit meinst, sondern ge- 
wonnen. Wie hoch ist heule das Land der Griechen 
in der Gesittung, wenn wir es mit der alten Zeit ver- 
gleichen. Wir danken es dem Hunger, der uns die 
Arbeit lehrte. Die Arbeit veredelt sich in ihrer feinsten 
Blüte zur Kunst, gleichwie das Nachsinnen über den 
eigenen Vorteil sich bis zur erhabenen Philosophie 
steigern kann. Wer weiss, welche Atlantis noch auf 
unbekannten Meeren der Entdecker harrt. Ich kann 
mir denken, dass die Menschen einer späteren Zeit aul 
schnelleren Wagen von Athen nach Korinlh reisen 
werden als wir. Ich kann mir sogar noch tüchtigere 
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Schiffe denken als unsere gewaltigsten Tricren. Lähmet 
mir den Erfindungsgeist nicht! Vielleicht kommen 
auch noch ^volkenlose Tage der Menschheit, in iknen 
sie den Hunger nicht mehr braucht. In solche Feme 
reicht freilich mein Blick nicht .... Kreises, töte 
mir den Eukosmos! . . . Du schwankst noch! Wohl, 
ich will Dir einen Vorschlag machen. Es lebt ein 
Mann, welcher von allen Griechen der Weiseste ist. 
Dieser möge unseren Streit entscheiden." 

, Thaies von Miletos?" sagte Aesop. 

„Thaies'" bestätigte Solon. „Gib ihm die ganze 
Sache bekannt. Unser Freund Aesop wird es mit 
seiner schönen Klarheit aufschreiben. Erzähle ihm 
Dichts von mir. Er soll sein freies Urteil aussprechen. 
Was er sagi, da$ will auch ich als das Richtige an- 
erkennen." 

.Gut!" rief Kroisos aus, der froh war, einem un- 
mittelbaren Entschlüsse ausweichen zu können. «Tbales 
möge uns künden, was in diesem unerhörten Falle die 
Ptticht ist." 

Am anderen Morgen eilte die königliche Botschaft 
nach Miletos. Bald kam die Antwort des Weisen. Sie 
lautete: „König! 1 )u musst mir eine Zeit des Be- 
ileokens gewähren. Ich kann Dir in einer so schweren 
Gewissens frage nicht allsogleicb mein letztes Wort 
angeben." 

Monde kamen und gingen. Von Thaies erschien 
aber keinerlei Nachricht. Kroisos schickte einen 
anderen Boten hinüber nach .Milet. Der Bote kehrte 
mit einer wunderlichen Meldung zurück. Thaies sei 
verreist, und man wisse nicht, wohin. Kroisos 
schüttelte unmutig das Haupt. Doch Solon sagte: 

,Lass' nur! Thaies weiss immer, was er tut. Du 
wirst sein Urteil hören. Wohlschmeckend wird es 
sein, gleichwie eine reife Frucht." 

In Sardes aber entwickelten sich die l>inge. 
Eukosmos war ein lieber Genosse des Königs und 
seiner F'reunde geworden. Immer von neuem erfreute 
sie die Anmut seines Geistes, die Kühnheit und männ- 
liche Heiterkeit seines Wesens. Und wer ihn am 
stärksten liebte, das war Solon. Oft sprach er zu dem 
Jüogling: »Ich wollte, mein Sohn gliche Dir, weno 
ich aus meiner Verbannung heimkehre und ihn wieder- 
sehe!" 

Da pflegte wohl Kroisos den Gast vertraulich bei- 
seite zu nehmen und ihn zu fragen: „Nun, bist Du 
immer noch Deiner Ansicht?" 

, Immer noch!" war Solons unbeugsame .\nlwort. 

.Auch der holden Omphale durfte Eukosmos un- 
gehindert sich nähern. Er gestand ihr seine Liebe, 
und es war Frühling. 

Es war Frühling, als Omphale ihm erwiderte: 
..Fukosmos, auch ich liebe Dich und will Deio Weib 
sein, wenn Deine l'robezeit vorüber ist." 

Denn sie wusste nur von einer unbestimmten 
Probezeil, die ihr Vater dem Freier auferlegt "halte. 

Es war aber ein sonderbarer F'rühling in Lydien, 
der die Leute froh und schwer machte. Ein un- 
erklärter Reichtum hatte sich über das Land ergossen. 
Wenigstens gab es keine Darbenden und Bettler mehr. 
Has hatte mit den unentgeltlichen Mehl Verteilungen 
vor einigen .Monaten begonnen. Diese erfolgten im 
Namen des Königs zu Sardes und in allen übrigen 
Städten und Gemeinden des Landes. Anfänglich 
nahmen nur die Acrmsten die Gabe. Doch da der 
Vorrat unerschöpflich schien, wie die Gnade des guten 
Herrschers, und da sich jedei soviel Mehl holen 
konnte, als er für sein Haus brauchte, kamen nach 
und nach auch die anderen. Es war ein Leben wie 
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am öffentlichen Brunnen. Man zog mit vollen Eimern 
ab. Einige suchten 6it Erklärung des wundersamen 
Vorganges, und da fanden sie scharfsinnig heraus, dass 
es dem Kroisos durch eine glückliche auswärtige 
Politik gelungen sei, den Brotbedarf des Landes in 
solchen .Massen einzuführen. l>ie meisten nahmen es 
ohne Kopfzerbrechen hin und freuten sich der Gottes- 
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gäbe, bis sie durch die AllUlgiichkeH des Wunders da- 
gegen abgestumpft irardeo. 

Allerdings r"^ es auch Leute, denen die Sache 
unangenehm votKani. die Ackerbauer, t '.rundbesitter 
und II.i.tüIlt, Das Korn war entwettet, und da lies?ei: 
sie vcrdriesslich sogar die angefangeoeo Arbeiten im 
Stiebe. Die üppigen Getreidefelder Lydiens ver- 
«üdesteD. Miemaiul kümnerte sich mehr um üue 
PBege oder um die sorgliche Abwebr Ton Schidea. 
Mochten Vögel oder Ungeziefer die Aerker verheeren, 
was lag daran? Vor der aussei sten Not war dennoch 
jeder gebort^en, solange de? Königs Mebtkammer 
nicht teer wurde, und diese wurde nicht leer. Je mehr 
nian brauchte, um so mehr Vorrat war da. So er- 
nhen dcb die Landleute, wenn auch mit einigem 
Zl^ekoirsehen, in das harte Schicksal des Ueber- 
flusscs 

Auf die Lyder, die nicht vom Ackerbau, sondern 
vun sonstigen Beschäftigungen lebten, tfrirMe der neue 
Zustand etceatümlich entnervend, wie ein schwüler 
Wind. Alle Regsamkeit erscihlafilft. Die Männer 
wurden faul und dabei unruhig. Sie hatten weniger 
Sorgen, als ihnen frommte, und gaben sich daher 
allerlei müssigem und gefährlichem Zeitvertreibe hin. 
Sie wurden händelsuchtig und liederlich, weil ihre vun 
der Arbeit nicht erschöpfte Kraft nach Ausflüssen 
drängte. Sie wendeten sich auch der Politik xu, in 
einer ongehlrdigen, anfHfhrerisehen Art. Sie flogen 
an, wider Kroisos zu murren, und es bildete sich eine 
förmliche Umsturzpartei, deren Radeisführer dem Kreise 
der Terarni enden kleinen Gutsbesitzer angehörten. 

«Das sind L'eioe Diakrier, Kroisos," sagte Solon, 
als diese Ereignisse bei Hofe gemeldet wurden. ,Ich 
kenne sie vom Peatelikon her. Die Menschen sind 
hier wie dort dieselben." 

Ein grimmiger Heerführer des Königs aber meinte : 
„Was unsere Lyder brauchen, i?t ein kleiner Kriep. 
Sie müssen Siege oder Schlage bekommen, damit sie 
sich beruhigen. Wir könnten beispielsweise mit Kyros 
von Persien anbinden." 

Eine Kriegspartei gab es natürlich auch am Flofe 
SU Saides, und dieser war das aus der Seele ge- 
sprochen. Kroisos lehnte den Gedanken noch ab. 

Um diese Zeit kam jemand aus Miletos und er- 
zählte beiläufig, dass er den Thaies gesehen habe. 

«Wie?" sprach Kroisos; „er ist heimgekehrt und 
sendet mir keine Nachließt? Kannst Du Dir es er- 
Uäien, Solon? Wir harren seiner EotstAeidaag, and 
er schweigt!" 

„Hraucbst Du sein T'rtei! noch, König der Lyder?" 
entgegnete Solon, indem et mit ausgestrecktem Arme 
nach der Stadt hinunlerdeutete. 

«Ja!* rief Kroisos hastig. „Jetxt erst recht* Weil 
eine ifnnibe in meine Seele gekommen ist. Ich wusste 
▼ordern, wohin ich mich neigen srllte. Zu Dir, Aesop! 
Ich weiss es niclu nudir. [■'s ist 1 'eine- .Schuld, Solon!* 

^..Schicke einen liiueii nach Miiet is,"' sagte Sol'.m 
gelassen, „l 'er Weiseste der Hellenen wird Dich von 
Deinen Zweifeln frei machen. Wir wollen mittlerweile 
eine Schale duftenden Weines mit einem schnell 
wirkenden Gifte vorbereiten.* 

„Aber .luch den Ouitlenapfcl, den die BrauÜcale 
miteinan ier vej/.ehicu,' dr.uigte Aesop. 

,Sü sei es," erklärte Kroisos; , beides stehe be- 
reit: tjuitte und Giftschale. Wir wollen hören, was 
OOS Thaies sagt.- 

Wieder eUfe ein Bote nach Miletos. Als er wieder- 
kam, konnte er nur mit UQhe dwteh die Traisen von 
Sardes dringen, denn sie waren vom Aafiruhr eifiillt 



Die Kfie^ des Kroisos kimpflea wider das Tetslöite 
Volk. Man böite den Waffenflrm bis In die Gemndier 

des Königs, wo bei Kroisos dessen Freunde Solon uod 
Aesop und die jungen Brautleute weilten. Eise 
goi<iene Trinkschale und einen Quitlenapfel halte 
Kroisos vor sich. 

^Omphale!" flüsterte Eukosmos, ablgsl^ Didi 
nichts Ich verteidige Dich mit meinem Leben, wenn 
dieser Pdbet herankommen woHte.* 

„Mir ist nicht bange, Eukosmos, wenn ich Dich 
«ur habe. Mö^en sie uns verjagen. Ich folge Dir 
nach Bolissos und wohin Du willst. Ich will Dcia 
W^eib sein. Dein, Dein, Dein! In Armut oder Wobl- 
ergehen — nur Dein! Ich liebe Dich." 

' Kroisos hatte die Antwort des Tbales gelesen. Er 
seufzte lief und reichte sie den Freunden. Aesop I» 
murmelnd und bebend: „König! Ich reiste fort, um 
Dir lu gehorchen. Denn in mir fand ich die Weis- 
heit nicht, welche Du von mir verlangst. Es gibt nor 
einen Mann unter den Griechen, der den Staat tief 
genug erfassl, um eine sotehe Frage ISien m kSnoeo. 
Diesen Nfnnn suchte ich und ging nach Athen. Er 
hatte seine Vaterstadt verlassen. Ich xog seiner Spur 
nach und kam in das Land der Aegypter. Er war 
schon fort. Erst auf Cypern erfuhr ich, wo er weile. 
Er weilt hei Dir. Darum schwieg ich. Was soll ich 
Dil seine Weisheit im Eimer bringen, da Du selber 
ans dem Brnnoen schSpfen kannst .... Tue, König, 
was Dir Solon rät!" 

Zitternd langte Kroisos nach der goldenen Trink- 
schale, zitternii gab er sie dem Si'ilon und beaeckte 
sich hierauf die tränenübersir' »raten Augen mit der 
Hand. 

Solon trat zu den Liebenden: „Qmphale, ich muss 
mit Deinem Bräutigam Ernstes reden. Dein Taler 

wünscht, dass wir Männer allein seien. Du darfst iho 
den Hrautku.ss geben .... Und nun geh'!" 

Selig lag die Braut an des l^ukosnios Drust. Keio 
höherer Augenblick ist im Leben, das tüblte sie. Und 
mit einem letzten Lächeln aus zärtlichen Augen ent- 
wand sie sich ihnen und schritt gefügig hinaus, weil 
die Mioner zu Ernstem allein sein wollten. 

„Nun, Eukosmos,' sagte Solon, ,bist du noch der 
.Meinung, dass die Meuschen sich beglücken lassen* 
Du hörst den Aufruhr da unten. Den hat Dein 
GöUergescbenk hervorgebracht. Willst Du ihnen noch 
immer das ewige Brot ohne Sorge, ohne Arbeit be- 
scheren? Willst Du nicht lieber Dein Geheimnis (ur 
Dich behalten? Vernichte es, vergiss es! Ompbale 
ist Dein, weil Du ihrer würdig bist, Kroisos wird eii 
Dir geben, auch wenn Du Dein Wundermittel nicht 
verrätst. Folge mir, lass' die Leute wie ehemals auf 
dem Acker schwitzen und sich lahm and krumm ar- 
beiten. Es tnt ihnen gnt. Sie bringett es zu etwas." 

Eukosmo^ richtete sir^h auf: «Ich kann nur glauben, 
dass Da niivb auf eine Probe stellst, Solon! Du 
mu hte';! sehrn. ob :ch niederen Sinnes sei, dass ich 
mein Wort nicht hielte. ( >mphalc ist meine Braut, 
und morgen werde ich mein Geheimnis kundmachen. 
Das Mittel ist nicht mein, es gebort vielmehr aUen 
Menschen, für die ich es nur in Treue aufbewabite. 
L'ass die da unten rasen, ändert an ihrem Rechte 
nichts. Auch rasen sie nur, weil sie nicht wissen. 
Ich werde ihnen die Augen öffnen Z 

Da sagte Solon mit weicher Stimme: «Du hattest 
es erraten, es war eine Probe. Eukosmos, ich liebe 
Dich, wie Du bist ich habe nie einen Meoscheo so 
geliebt, wfe Dick. O Du teurer Träumer, Du Volks- 
beglücker! Du verdienst es auch, Deinen eigeneii 
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Traum zu haben, den Traum von Omphale. Ich denke 
mir, Deine Seele ist jeiit völlig durchduftet von ihr, 
der Lieblichen. Nie warst Du glücklicher, Eukosmos, 
und wenn L>ein Leben in das Greisenaller ginge, nie 
wirst Du glücklicher sein! .... Siehe, Kroisos. wir 
sprachen einstens vom wahren Glücke. Hier ist es 



vor Deinen Augen: Eukosmos! Er liebt die Menschen 
und Ümphale. Alle, die ihn kennen, lieben ihn .... 
Kukosmos! Leere diese Irinkschale, die Dir Kroisos 
durch mich reichen lässt. Leere sie auf das Wohl der 
.Menschheit, und denk' an Deine Geliebte!" 
Und Kukosmos trank. 
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HERZL UND 

Von Dr. Martin 11 u r. 

Für einen Mensclien. 
der nur dann .spriclit. 
wenn er etwas zu 
sa^en hat, ist es ein 
scliwerer lintschluss, 
sich am Grabe eines 
verehrten und jjrossen 
Mannes init/uteilen. 
Der Schauer der 
K wickelt will Worte 
nicht aufkommen 
lassen, und alles, was 
Menschenrede zu 
geben vermag, er- 
scheint entsetzhch 
dürr und aruiseliy, 
wo die sprachlose 
Macht des Todes sich 
kundgetan hat. Wenn 
man sich dann aber 
mit aller Kraft auf 
Leben und Zukunft 
besinnt und sich auf- 
rafft, auch in dieser 
stillen, harten Stunde 
seine Meinung zu be- 
kennen, dann erkenne 
man sich als durch 
den eigenen Ent- 
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DIE HISTORIE. 

schluss gleichsam ge- 
heiligt und gebunden, 
die Wahrheit und 
nichts als die Wahr- 
heit und die |^ : • 
Wahrheit zu sa^^. 
soweit man 
seinem bischen Sinne 
und Verstand sie er- 
greifen und beherr- 
schen kann. Üa.S''!- 
alle Hymnen scli \\ ■ 
gen. und nur di. 
^efasste, gesammelt 
K la r heit soll Sprecher. 
Nicht durch über 
^cIuvangliche Lobes- 
erliel»ung. sondern 
allein durch den Ver- 
such, die Menschen- 
natur in ihrer ganzen 
Tra'^ik zu ergründen, 
wird der Tote geehrt. 
De mortuis nil nisi. 
verita.-^. In diesem 
Sinne habe ich auf 
anderer Stelle*) mieth f 

*) In der ätAncbener 
Zeilschrift .Freistati* ▼om 
23. Juli. 



S8S 



Dr. Ifwtu Bobcr: H«r«l nd dit Hiatwie. 



566 



bemüht, Theodor Herzls Fersöolicbkcit darzu- 
stefleo, tmd mSchte hier ein paar Worte über seine 
B^eutung in der jüdischen Bewegung sa^en. 

Wenn irgendwo, üo ist es hiei uiifrlaNsiich, 
historisch zu schauen. Die jüdische Bewegung, 
die alles umfnsst, was sich nn hewusst Jüdischem 
aus dum Dunkel zum Lichte, aus der Getanyen- 
schalt zur l'rcihcit, aus dem Vegetieren zum 
Schaffen bewegt — die ia unserer Zeit die 
zionistische Partei und die nationale Gruppe der 
jüdischen Arf ieitorpartei, die organisierten Schwitz- 
arbeiter Whitechapels und die organisierten Kolo- 
nisten Palästinas, die Seufzerrbythmen der Jargon* 
ilichlun;^ und die monumontalen Sj'mbole der 
judtächea Biidkunsl. die Gedanken Achad-Haoms 
und die Taten Theodor Herzls umfasst — , diese 
jüdische Rewp'^ung ist kein Ding von i^cstcrn 
und ehegestcrn und kein Wt'i k einzelner Menschen, 
sondern das urtümlichste Lebensphänomen der 
jüdischen Nation, die zuerst ruckweisen und vei- 
wonenen, dann immer ^leichmässigeren und ge- 
ordneteren Reaktion-geberden eines gefesselten, 
gepeinigten Volksorganis mus. Ihre stärkste, so- 
zusagen zentrale Energie, die Sehnsiictit nach 
einem neuen Nationallelien in Palästina ist die- 
selbe, ob sie Tag iür Tag in bald dumpfem, bald 
schluebzendem Gebete, ob mitten In Jahrbtiaderten 
der Emiedrigunp in einer gewaUsamen messia- 
nistischen Entladung, ob nach dem späten Eintritt 
in die europäische Zivilisation in den ersten un- 
ticlcnken Schritten einer nationalen Politik und 
m den tastenden Versuchen einer vorbereitenden 
Arbeit an Volk und Land zur Aeusaerung gelangt. 
Was ein einzelner Mann, und sei es auch der 
von einem grossen Teile des Volkes zur Diktatur 
erhobene, in der Bewegung geleistet hat, wie 
weit er es vermocht hat, Bote der Macht, die 
Herzen und Hflnde der neuen Juden erregt, oder 
nach seinem eigenen Worte .r)iener am Licht" 
zu sein, kann nur bestimmt werden, wenn man 
zuvor seinen unmittelbaren Vorgangem ihren Ort 
angewiesen nnd t;e\vürdin;t hat. was sie an neuen 
und fortwirkenden iiieinentcn in die Saelie hin- 
eingebracht haben. Die richtige Fragestellung 
scheint mir diese zu sein: nachdem die durcli 
die französische Revolution '^fekcnnzeichnete Ent- 
wicklung der Völker den Juden die Möglichkeit 
gegeben hat, nicht bloss als einzelne nach dem 
GlQck der anderen Menschen, sondern auch als 
Volkstanzes nach der Selbständigkeit der anderen 
Nationahtaten zu streben, welche Männer haben 
es verstanden, einerseits die uralte Idee im Geiste 
der nctjpewnnnenen Kulfurwerle zu erneuern, 
anderseits iiewufe--1>ein und Wüleu der Judenheil 
neu zu beleben und /u aktivieren, und welchen 
Anteil hat jeder einzelne von ihnen an dem Werke 
der Generationen: der modernen Form der 

jüdischen Bewegung? 

Es seien hier nur drei vnn diesen Männern 
genannt, Repräsentanten drei verschiedener Zeilen, 
drei veradiiedener Milieus : Hess, Pinsker, Bird- 
baum. 



Nur mit mancherlei Einschränkung darl man 
Hess als Repräsentanten setner Zeit bezrichnen. 

Er ist nicht bloss (wenn man von episodischen 
und fast wirkungslosen Kundgebungen absieht) 
der erste der Erwachenden, sondern auch der 
Erweekcr des näch^ten Geschlech1e<, in desf^en 
Well .-^cliün vu'Ie semei Gedanken gehureu, dem 
einige seiner Gedanken sogar vorauseilen. Seine 
hegelisierende üeschichtsschematik mutet uns 
fremdartig, seine krüitige lebensvolle Synthese des 
Natirmalen und Sozialen durchaus verwandt an. 
Sein Buch, das 1862 erschien, ist nicht bloss Be- 
kenntnis, nicht bloss Proklamation, sondern auch 
und vor allem Verheissun^, und es enthält Ideen- 
skizzen, die der heutige Zionismus noch nicht zu 
Ende gedacht hat. Wenn er es erfasst, dass in 
den nstjiidischen Massen allein das lebendige 
Saatkorn der Zukualt ruht, wenn er, wie später 
Achad-Haam, in der Regeneration der Herzen 
die erste Aufgabe erblickt, wenn er in tiefer Er- 
kenntnis des Volkstums die Bedeutung des 
Chassidismus für die jüdische Bewegung zu wür- 
digen weiss, greift er den meisten Protagonisten der 
n&disten Generation voraus. Er hat aus der FQlle 
jüdisch - historischer und jüdisch - sö/ioloi^ischcr 
Wirklichkeit, die ihm die schauende Kratt seines 
Geffihls zugetragen und die verbindende Kraft 
seines Denkens geformt hatte, die Theorie des 
jüdischen Nationalismus geschahen, deren beide 
Grundsätze, die Erklärung der jüdischen Nationa- 
lität, deren Wieder<Tehnrt ein Teil der grossen 
geschichtlichen Bewegung der modernen Mensch- 
heit ist, und die Forderung der Restauration des 
jüdischen Staates als Basis dieser Wiedergeburt 
die Gnmdsätze aller späteren Prograramatk ge- 
blieben sind. 

Hess war ein Einsamer in einer Zeit, die für 
seine Idee noch nicht reif war. Ein breiteres 
Wirken war ihm nicht Iieschieden. Er konnte 
nur einzelne gewinnen, verwandte Geister, Söhne 
der Zukunft, wie er selbst einer war. Pinsker, 
der seinen Mahnruf , Auloeman/ijiatii in'" zwan/i^: 
Jahre nach .Rom und Jerusalem" in die Weit 
schickte, war schon von einer aufsteigenden, 
wenn auch noch schwachen Welle nationalen 
Bewutsstsciui» getragen. Er ist deingemäss schon 
weniger Bahnbrecher, mehr Fortsetzer. He-ss 
liaKe die Lage des Vi^lkes offenbart, Pinsker 
schilderte sie, stellte sie in kausalen Zusammen- 
hang em. Hess hatte die Seele der Nation ent- 
deckt, rinsker gab ihre Analyse. Anal;^e ist 
sein Gfundelement. Mit dem Skalpel in der 
Hand geht er an die Priililenie lieran. Er 
analysiert die Emanzipation und zeigt, dass sie 
nur ein Postuhit der Rechtslogtk. niemals ein 
spontaner Ausdruck des Gefühls gewesen ist. Er 
analysiert den Antisemitismus umJ weist ihn als 
unheilbare Psychose nach. Er analy-ieit vor 
allem die jüdische Entartung selbst und charak- 
terisiert in unvergesslicher Weise ihr schwerstes 
Symptom, die Anorexie» den Mangel an Bedürf- 
nis nach nationaler Selbständigkeit Der Analytiker 
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wird glücklich ergänzt durch dea Realpolitiker; 
die Diagnose wächst ihm nie über die IVämissen 

der heilenden Tat hinaus. Er fasst die Tat 
positiver, praktischer, detaillierter auf als Hess; 
er erörtert oder streift döch mindestens die 

Fragen der Souveränität, der Neutralität. d("r 
Garantien, der Landnahme, der Nationalsub- 
slcription: er verlangt als Nächstes einen National- 
kongress (wie früher schon Laharanne), den er 
sich allerdinji-s noch recht undemokrati.sch vor- 
stellt. In der Wahl des Territoriums ist er nicht 
So insfiiikfsiclu'i wie Hess, für dessen historischen 
Sinn nur l'aJaHtiua in Betraciil kam: das machte 
die furchtbare, zur Aktion drängende Judenver» 
folgung. Doch erkennt er mit edler Besonnen- 
heit, dass die Aktion nur eine langsame und all- 
mähliche sein kann. «Weit, sehr weit entfernt 
ist der Hafen, den wir mit der Seele suclien . . . 
Dem tausendjährigen Wanderer jedoch daii kein 
noch so weiter Weg zu lang sein." 

Pinsker war es schon gegönnt, den Anfang 
der Tat zu schauen, zum Teil sell)st zu lenken. 
Achad-Haain hat manches Dunkle und Traurige 
aus dieser Zeit erzählt. Üuch es war ein An- 
fang. Mochte in der Kolonieengründung nicht 
alles rein und vorbildlich sein, die Biiu waren 
doch die ersten Heroen des neuen Judentums. 
Mochte auch mancher Geist halb und mancher 
Wille b:ü' !ri; -< in. es ging duch ein junger, be- 
freiender Sturm durch die Uerzen. Iiis war eine 
Zeit des Elends, es war eine Zeit der Hoffnung. 
Man hirlt d< n Afi II! an und ging mit tit.'ht.'rr.(.lrr 
Seele herum. Ks war, als müsste ein W under 
gnescheben. und manch einer fühlte zitternd in 
sieb die I5eni!'ung erwacl'.en. In dieser Zeit be- 
sann der zwauzigjührige Nathan Birnbaum in 
Wien eine Zeitschrift herauszugeben, welche 
^Selbstenianzipation" hie-s. Fa:-t zehn Jatire 
später, iH'^o, vetoüentlidue er eine kleine 
Broschüre: „Die nationale Wiedergeburt des 
jüdischen Volkes im eigenen Lande". In die-cn 
zehn Jahren war er, war die Ui-WL-gung heran- 
gereift, durch Arl^eit und Nachdenken innerlich 
gf'wr'iPhsen. Gleichzeitig war d:e Hr\veL;un j: auf Ii 
äu.-scrlieh erstarkt, auf" «lern Wege nalujJiciier 
Evolution. L)a> zioni-tisclu- Milieu entstand, zer- 
klüftet und unfertig, aber verhei>-ung>\ > II. 

Ks musä betont werden, dass ich hter nur 
den damaligen Birnbaum charakterisieren kann. 

nicht den sjiätercn. schon durch das seither ein- 
gehaltene 1 ^eudonym „Mathias .Vcher" gekenn- 
zeichneten, der über jenen hinauswuchs, in der 
.Jüdischen Moderne" und in sjtätercn .\rli. ;irn 
das zu Vollenden sich anschickte, was Moses lies» 
begonnen hatte: die Synthese der nationalen 
und der sozialen hiee im Judentum, und >ich 
dann inmicr weiter vom politischen Zionismus 
entfernte. !c!i betrachte hier nur den Vor- 
gänger llerzls. den Autor der Brosi liüre. Was 
dicsv an Neuem gei^racht hat. ist zunächst die 
\ertiefung des jüdi<i hi n Nationalismus, nament- 
lich nach der Seite der Kulturprobleme bin, dann 



das modern formulierte Postulat der .Staats- und 
völkerrechtlichen Gleichstdlung* des füdischen 

Volkes. Hier war in voller Klarheit die gruno- 
legende volkspsycboiugi£che Einsicht Ausae- 
sprochen. dass die jüdische NationalitiLt tn der 

inneren Eigenart des Volkes begn'inde* iv^ 
hier in konsequenter Weiterlührung iiess'scher 
Gedanken die Möglicbkeiten einer neuen jüdisches 
Kultur in Palästina erörtert, hier die schon heu'.-. 
vorhandenen Kulturkeimc, insbesondere die Re- 
naissance der hebräischen Sprache, gewürdigt 
Hier aber auch wurden die Grundlinien eine- 
nationalen Politik gezogen, die sich auf das VoU 
und die Völker stützt 

Kaum drei Jalne <]>ätcr erschien Her/i- 
„Judenslaat". Dieses kluge uod energische Buch 
■mit der zusammengehaltenen Prägnanz seine: 
Forderungen, mit der überzeugenden Sacldii n- 
keit seiner Begründungen, wirkte in einer Zeu 
des Gärens und Werdens, der Konventikel und 
Diskussionen vielfach klärend, mancherorten soga 
befreiend. Man wird jedoch, wenn man das bis 
dabin ideell und programmatisch Erreichte über- 
blickt, sich der hTkcnntni> nicht ver-chliessen 
dürfen, da.>s die u c-eraH' he historische Bedeutun;: 
des Buches lediglich in .seinem Expose der 
Aktion bend)'. Was Hess nur anircdeutet. 
Pinsker skizziert, Birnbaum an einzelnen i'unkten 
ausgeführt hatte, vollendete der „Judenstaat* 
er gab einen Entwurf des Weges. Das Zivi 
hatten jene eljenso richtig und teihveise nn: 
weiter ausschauendem Blick bestimmt, die Avis- 
gangspunkte hatten sie mit tieferem Verständnis 
der nationalen Idee, mit tieferer Ergründung des 
jüdisclien Viilkswesens dargestellt. Für sie war 
das völkerrechtliche Postulat einfach eine Kon- 
sequenz ihres Nationalismus: sie veriang'.en den 

Welten, freien Üi'den" (Hess), das „eigene Land 
(^Pin.skc:J, die „Voiksheimat" (Birnbaum) als Vor- 
aussetzung der Entwickhmg des Judentums zu 
neuem Lelien und neuer Kultur. HcrzI gin_ 
ausschliesslich von der Notlage der Juden au?, 
der Abhilfe zu schaffen ist. Jene betrachteten 
die judenfraLre von innen. Herzl v>>n au-son. 
jenen war sie dic I rage dc-r Erhaltung und Re- 
generation einzigartiger, unvergleichbarer und 
unersetzlicher Werte, ller/.l war sie ,,ein vei- 
schlci'j te-- ."^tück Mittelalter'*. Jene sahen in der 
Assimilation eine verhäognisvolle Abirrung, Herzl 
ei-ch.en -:e durciiaus nicht unrühmlich'", abe: 
im grossen uamoghch; zweimal wiederholt ei 
es im „Judenstaat": .AVenn man uns in Ruhe 
h'es-e . . . aber icli glaube, man winl uns nicht 
in Kuhe lassen." Wenn man uns in Kuhe liesse . . . 
Wenn es keice ,,Nr)tlnL:e fler Juden" mehr gäbe, 
har.e dann n-^rli rla< nationale Ideal die Flamme 
uust-u'i ^eelc, da.- Bauen an der Volkvlieimat die 
Aufgabe unseres Lebens zu sein? Der , .Juden- 
Staat" sagt: nein, in einem Ton der S^-lbstver 
staT! nirhkeit. L>ie wahren Juden sagen: daai» 
er:-t reci.i' denn dann könnten wir mit freieren 
Kopien und stärkeren Armen Grösseres leisten 
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als jetzt und in unmittelbarerer Zuversicht Jer Er- 
fiUlung gewärtig sein. Ihnen ist die Nation ein 
totkrankes Wesen, an dessen Sein ibr Sein mit 

unztrreissbart-n, ireliebteD Banden geknüpft ist, 
an dessen Leben ihr Leben hangt, dessen bterben 
ihr Sterben wäre; eis totkrankes Wesen, dem 

man nher nicht bloss die Gesundheit wicdcr^jcbcn, 
so0dem mit ihr die Unsterblichkeit schenken 
konnte. Die Unsterblichkeit — die auch ihre 
rnslerblichkeit wäre; denn in dt-r V^olksht-iinat 
wurde ihr "Wirken nicht mehr abbrechen, ihr 
Schaffen nicht mehr ins Leere gehen, der Strom 
ihrer Menschlichkeit sieb nicht mehr in Wüsten- 
sand verlieren, sondern ihr Seelenwerk wflrde 
von Geschlecht zu Geschlecht getragen werden 
wie eine nie veilüscheode Fackel in einem 
wunderbaren Fackeltanze. Für den Herst des 
. Tudcnstaats" aber sind wir ein Volk, weil „der 
teind uns ohne unseren Willen dazu macht". 
Und die gleiche Auffiussung waltet allen Eigen- 
werten der Nation gegenüber. ,,Wir können 
doch nicht hebräisch miteinander reden . . . Das 
gibt es nicht . . . Wir werden auch drüben 
bleiben, was wir jetzt sind." HerzJ ist später in 
manchem dem Judentum näher getreten; diese 
Gründau ttassun^j; ist ihm ^^ebbeben. Noch in 
„Allnetüand" wird ein Judenstaat geschildert, der 
lüebt eine einzige Institution, nicht ein einziges 
Kul(ur;j;ut besitzt, in dem sich die Volkspersön- 
tichkeit der Neuhebräer in ihrer Sonderart aus- 
geprägt hatte. 

Es mag hier nicht unerwähnt lileibcn, dass 
diese Verschiedenheiten ihren wesentlichen Ur- 
sprung in Gebart und Erziehung hatten. Hess 
war ein Westjude, der, ein Nachkomme ost- 
jüdischer Rabbinen, in der Kindheit jene tief- 
tini^reilenden, die Lebensnote bestimmenden Ein- 
!>rücke eines traditionellen und doch lebendigen, 
im letzten Grunde mehr nationalen als religiösen 
Judaismus empfangen hatte, die das am unmittel* 
l)arsten wirkende Dokument der jüdischen Kon- 
tinuität sind; und als er „nach einer zwanzig- 
jährigen Entfremdung" zu seinem Vnlke zurück- 
kebi^, hatte er dessen Geschichte mit dem 
grossen freien Blick durchforscht, den die ein- 
geborene Liebe cülein verleihen karm. Pinsker 
war ein Ostjude mit westlicher Uildung; er wuchs 
inmitten der jüdischen Massen auf, von ihrem 
Düster umpcbcn, von ihren Seufzern uniklungen, 
mit hingegebenem Herzen, üu durchdrang ihn 
in Blut und Nerven das Leid seines Stammes; 
erlitt es nicht mit, er naluu e> in sich auf, bis 
es ganz und gar sein Leid war, i.ein ureigenstes 
Leid, das er aus totwunder Seele hinausschrie: 
„Unser Vaterland — die Fremde, unsere Einheit 
— die Zerstreuung, unsere Solidarität — die all- 
gemeine -(Vnfeindung, un-ere Waffe — die Demut, 
unsere Wehrkraft — die Flucht, unsere Origi- 
nalität — die Anpassung, unsere Zukunft — der 
nächste Tag." V. >ri lürnbaum, dem ;^H'L;enübcr 
die historische, das Lebensganze umtassende Per- 
spektive naturgemäss unanwendbar ist, sei nur 



die meist glücklich wirkende Mischung von Ost- 
und Westjudentum erwähnt und die instinktstarke 
Erfassung der jüdischen Proletarierspyche — <Ue 
das I'rproi>lem der jüdischen BeweLjung ist — 
aus einem Leben m voller nationaler Individualität 
und einem intensiven, nie antetbroehenen Sozial» 
gcfühl heraus. Hcrzl war ein Westjude ohne 
jüdische Tradition, ohne jüdische Kmdheitsein- 
drücke, ohne jüdische Erziehung, ohne in der 
Jugend selbstcrworlienes jüdisches Wissen; er 
war in einem nichtjüdischen Milieu aufgewachsen 
und mit den jüdischen Massen nie in Berührung 
gekommen; Iceine menschliche Kreatur war ihm 
so fremd gewesen ein . jüdisefaer Proletarier. 
Er war dem passiven Judentum treu geblieben» 
nicht aus Judentum, sondern aus Charakter; er 
trat in das aktive Judentum ein, nicht aus Juden- 
tum, sondern aus einer sich solidarisierenden 
Mannhaftigkeit. Er war ein ganzer Mann, er war 
nicht ein ganzer Jude. Ich habe seine Menschen- 
gestalt in ihrer schönen rnösse und L^ebcrlegen- 
heit, in ihrer edlen Hingabe und Tatkraft, in 
ihrer geraden unbeugsamen Treue, auch in ihren 
menschlich weiten Irrtümern in diesen sieben 
Jahren des Kongresszionismus von Herzen be- 
wundert; als Jude ist er mir immer halb und 
unvollkommen erschienen. £s ist grundfalsch» 
ihn als jüdische Persönlichkeit zu feiern. Spi- 
noza und Israel Baalschem, Heine und Lassalle, 
auch Hess und Smolenskin waren Juden. In 
Theodor Herzt hat nichts elementar Jüdisches, 
gelebt. Er war keine Offenbarung des Volks- 
damoiiä. Die Seele unseres Volkes iiat im Golus 
nur einige Worte gestammelt, die ihr Innerstes 
verkündeten; Herzt, gehört nicht 2u diesen 
Wurleo. 

Daneben wollen mir die Fehler seines Systems 
klein und unbedeutend erscheinen, die fast alle 
aus (Heser Einen Tatsache herkamen. Der folgen- 
schwerste war, dass er nie die jüdische Bewegung 
als Ganzheit erfasste. £r hat nie begriffen, dass 
die zionistische Partei cur das bewussle Glied 
eines grossen Organismus, dass die zionistische 
Aktion nur der geordnete Teil einer grossen 
Evolution ist. Er hat den Zionismus aussehlte»- 
lich als etwas betrachtet, das gemacht wird, nicht 
als etwas, das wird und an dem alles Machen 
nur Vollstrecken ist; nicht als eine innere Ent- 
wicklung, die in ihren Acusi;crungcn von der 
arbeitenden Menschenhand nur getürder t werdea 
kann. So hat er auch an dieser Entn'icklung 
•nicht fühlend teilgenommen Er hat von der 
jüdischen Renaissance mu mit dem Herfen ge- 
wusst. Er las wohl mitunter Uebertragungen 
von Bialiks Gedichten und sah sich Urys jüdische 
Titanen an; aber das alles war ftir ihn nur 
Propaganda. Er Hess den Aufruf eines Vereins 
jüdischer MutuaUsten. der sich — eine trotz aller 
Schwierigkeiten überaus glückliche Idee — unter 
den rumänischen Handwerkern gebildet hatte, in 
die »Weif geben und nahm Nachrichten von 
der Gründung nationaler Arbdterorganisationen 
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mit dem Billigungsgefühl des Parteiführe r-S auf; 
aber er kümmerte sich nicht weiter um der- 
gleichen. Er liess den Kongress tausend Francs 
für die Nationalbibliothek und tausend Franc!; 
für die Schule ia JafTa bewilligen; semer Seele 
waren sie fremd. Einige unabhängig denkende 
Intellektutdle, welche die Partei verlassen hatten, 
waren in seinen Augen Kenegaten, und Achad- 
Haam ein obskurer, hftmiseber Journalist 
^Trachten Sie. ?;ich zurBcwe?;unq: z\irück7;urinden", 
schrieb er einmal an emen Vertreter des radikal- 
nalionaleo Parteiflfigds. Zur Bewegung! 

Er konnte nicht anders, als die Be\vcy:ung 
ganz und gar mit sich identifuieren. Das 
war die Wurael seiner grössten ScbwSche, aber 
auch die seiner grössten Kraft. Kr «glaubte an 
sich selbst nicht als an eme Person, sondern als 
an die Sache. Dieser Glaube gab ihm die stete, 
unerschütterliche Energie, die ihn zu dem kon- 
sequentesten Tatmenschen der neujüdiachen Aera 
machte. Dadurch, dass er die Maasen und einen 
grossen Teil iler Tndivitluen um seine Sache 
gruppierte, entzog er manchen anderen Punkten 
der Bewegung die besten Säfte; aber es ist an- 
zuerkennen, dass er sie dadurch an dem einen 
erwählten Punkte um dn gewa1t^;es StQck weiter* 
beachte. 

Es war das grosse Verdienst seines Buches, 
<lass es den Weg zeigte. Es war das grössere 
und nie genug zu würdigende Verdienst seiner 
Tätigkeit, dass er den We^ g^^^'A- ^^»r ein 
enger Weg, aber er ging ihn. Er sah nicht 
nach rechts und links, aber er sah auf sein Ziel. 
Er zertrat manches |uflge Keimen auf seinem 
Wege, aber sein Schritt blieb fest. Er kämpfte 
gegen Andersmeinende, als wären sie Feinde der 
Sache; denn die Sache und seine Tat waren für 
ihn eins, und seiner Tat fühlte er sich allein ge- 
wachsen. In diesem Gefühl war sein aufrechter, 
unerschütterlicher Optimismus begründet, tmd 
seine strafife. unermüdliche Energie. Er hatte 
den SM?, seiner üerufung. einen zuweilen zer- 
störenden, Ott fruchtbaren Stolz. So konnte er 
in gleichmSss^ souveräner Haltung den widrigsten 
Hindernissen zum Trotz das leisten, was er ge- 
leistet haL 

Seine Leistung kann man im wesentlichen 

wohl in einem Wort zusammenfassen: Form- 
gebung. In einer Zeit des l.iarens und Werdens, 
des Wogens und Treibens war er gekommen. 
Tausend Dinge bereiteten sit h, noch war alles 
ungeklärt, Einfälle schwirrten hinüber und her- 
über, Pläne rtitien still in verschwiegenen Herzen. 
Die grundlegenden Schriltcn waren geschrieben, 
die Gedanken lebten in der Diskussion, aber die 
Idee hatte sich zu keiner genieinsamen Pm^iranan- 
formel verdichtet. Ks war eine Zeit der Ahnung 
und der Sehnsucht, der weiten Geistesflüge und 
der b' bendrn Seelenschwinc:un_,'en. Es war die 
Zeit der \'ieldeutigkeit, auä der noch alles werden 
konnte. Heizl brachte die Eindeutigkeit herein. 



seine Eindeutigkeit. Der geistige Stofi des Ziooü» 
mus war eine noch unbestimmte Masse mit un- 
endlichen FormmögHchkeiten. Herzl legte 

seine Hand mit festem, i^cstaltendem Druck 
darauf. Eine sichere, aber unachtsame Hand. 
Wieviel edle Mdglichkdten wurden getötet! 
Immerhin eine Künstlerhand. Die zionistische 
Organisation entstand. Fast will es mir er- 
scheinen, dass es zu früh geschah. Aber nun 
war sie da. Nun hatte sich die Bewegung in 
einer Partei konzentriert. Zum Guten und zum 
Bösen. Zum Guten, weil nun ein Arbeitsorgan 
da war, das ein Werkzeug der grossen Doi>pel- 
aufgäbe werden konnte: der Gewinnung und 
der Vorbereitung von Volk und Land. Zum 
Bösen, weil nur die erste BäUte der Aufgabe 
Geltung hatte, und weil auch sie allzu eng aaf- 
gefasst und behandelt wurde: die Gewinnung des 
Volkes als Agitation für den Beitritt zur Partei und 
den Beitrag zn den Parteünstitutionen; die Ge- 
winnung des Landes als diplomatische Tätigkeit. 
Dass das Volk zu kolonisatioasfähigem Menschen- 
material erzogen, dass in dem Lande ein national 
opj;anisiertes Zentrum der künftigen Ansiedclun;^ 
geschaffen, dass Volk und Land von Grund auä 
erforscht werden muss*!, diese Vorbereitungsaul- 
gabe wurde fast gar nicht beachtet. Es wurde 
des weiteren nicht erkannt, dass die wahrhafte 
Gewinnung des Vulkes nur auf dem Wege einer 
Regeneration der Herzen, und die wahrhafte Ge- 
winnung des Landes nur auf dem Wege positiver 
Arbeit in Palästina geschehen kann. t_'nd des- 
halb muss heute nach sechs Kongressen, im 
dritten Ge^häftsj'ahre unserer eindgartigen Volks- 
bank, nach dem vcrhcissungsvolhn Aufblühen 
unserer schönstcD, beileutungsvoilten Institution, 
des National fonds, vor allem nach sieben, von 
intensivster. !)ingebendster. energiedureligliahter 
Tätigkeit erfüllteu Arbeitijahren des Manne.s, den 
wir verloren haben, heute muss gesagt werden: 
die Aufgabe liegt noch vor uns. £s ist noch 
alles zu tun. 

Von den politischen Erfolgen ist es schwer 

zu reden, weil das Material nicht zugänglich ist. 
Merzl war der erste Jude, der im Exil jüdische 
Politik gemacht hat. Das wird nie vergessen 
werden. Herzl hat im Namen unseres Volkes mit 
dun MachUuibcin Kurupas verhandelt Diese 
Tatsache kann in unserer Geschichte nicht un- 
verzeichnet bleiben. Aber den Verhandlungen 
fehlte naturgemäss der staatliche Rückhalt, feUte 
auch der kapitalistische. Und doch wollte er 
nicht jenen anderen ^Veg einschlagen, den W^eg 
der langsamen, bescheidenen mid «unichtsreicheft 
Politik: der zweckdienlichen Besiedlung PalSsttoas 



*) Üiesc letztere Forderuag wurde allerdings im .Juden- 
•laat* nicdcrlioU aus^'eaproehen: die Ausführung ist jedoch 
zn einem Teil (Palästina) erst nach d«ra letztrn Kongrcss in 
Augriff gfuommen, mm anderen ( Jndcnstatistik) bis heute 
der von der Paslei nicht einmal nnteisUititen peraSiilicheii 
Imlntive OberlaaaeD geblieben. 
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mit jüdischen Ackerbauern und (nnvcrbclreiben- 
den. ohne Autonomie, aber im Hinblick auf 
Autonomie: und zunScfast den Weg einer ebenso 
iH'schcidenen und verhaltnismäs'^ig einfachen 
Diplomatie: der Verhandlungen mit der Türkei 
wegen Aufhebunj; der die Besiedelung hindern- 
den tjcsetzlichLn Bestimmungen. Die Frage ent- 
zieht sieb beute jedem weiteren Urteil. 

Und jenseits alles abschliessenden Urteils 
steht für uns auch, im Lichte der Historie lic- 
trachtet. die Tersönlicbkeit Theodor Herzls. Es 
ist uns nicht gegeben, seine heimlichste Art zu 
erschliessen, seinem Geiste den Ort zu bestimmen. 
Er. der den Zionismus zum Gej^enstand des 
öffentlichen Interesses gemacht hat, war selbst im 
• irunde ein durrli.nis unöffentlicher Mensch. In 
manche äussere Kontlikte eingestellt, die Welt- 
anschauung und Parteiung. Denkgewohnheiten 
tmd Beruf umspannten, trut^ er in seiner Seele 
lief verschlos.sen schweren , unausgeglichenen 
inneren Widerstreit, kaum bewusst, dennoch 
ieidvoU. £r war hart und innig, masslos 



und haltuni^svol], vornehm und nachtragend, 
Stimmungsmenscb und Tatmenscb, Träumer und 
Praktiker. Das KStsel seines Wesens ist ungelöst 

Er war der I Icros einer l 'i bergangszeit. Er war der 
Herr eines kranken Volkes. Seine grosste Tat 
ist die, die er nicht mit seinem Willen gewirkt 
hat: dass er diesem Volke ein Pild gab. Nicht 
das Bild eines wirklichen Menschen. Ein ideales 
Bild, ein aufrichtendes, ermutigendes Vorbild. 
So bilden die Dichter in ihren Werken ihren 
Wunsch von sich zur Gestalt; sie schaffen den, 
der sie sein möchten. Theodor Rerzl war kein 
bedeutender Dichter im Wort und in der Kunst- 
form. Er war ein grosser Dichter im l nbcwussten 
des eigenen Lebens. Lebend, bauend, irrend, 
Gutes und Hi^ses für sein Volk bewirkend, stellte 
er, ohne es zu wi-^sm. eine Bilds.iule auf vor dem 
Volke, die \ »Ik mit seinem Namen nennt. 
Eine Bildsäule ohne Irrtum und Fehle, mit den 
reinen Zügen des Genius, die Stirn durchleuchtet 
vom Glänze des Messias. Ein Geschenk der 
Illusion. Ein Geschenk der Gnade. 



ZU DEN ANFÄNGEN DER HERZUSCHEN TÄTIGKEIT. 

(Drei Briete too Theodor HertL) 



Verehrte Redaktion! 

Ihrem Wunsche entsprechend, sende ich 
Ihnen einige von Herrn Dr. Herzls Briefen aus 
den ersten Jahren unserer Bekanntschaft. In 
bezii^ auf das erste Sehreiben (vom 8. April 18%) 
habe ich einiges zur Erläuterung beizufügen und 
muss um Entschuldigung bitten, wenn ich da- 
dYtrtb Ton dem, was mich persönKdi betrifft, 
mehr rede, als ich eigentlich sollte. 

Die Judenfrage hatte mich schon vor langen 
Jahren stark beschärti,;t. Ich suchte nach einer 
Lösung, durch welche das Judentum regeneriert, 
vor Htssachtung seiner selbst, vor Abtrünnigkeit 
bewahrt werden und die Stellung in der Welt 
wieder einnelimen könnte, ZU weicher seine V-t- 
j^angenheit und seine Begabung es berechtp^en. 
Ich lebte in einer Umgebung, welcher das Inter- 
esse für jüdische Angelegenheiten zum grossen 



Teil verloren gegangen. Von den Juden des 

Ostens wusstf ich wenig oder nichts, den Zionis- 
mus kannte ich nicht einmal dem Xamen nach. 
Es w-ar einige Zeit nachdem ich George Eliots 
.Daniel Deronda' gdesen, dass eines Tags — 
es war Anfangs der 8üer Jahre — der Gedanke 
jtlnizlich in mir auftauchte, die X'erfO'^serin sei im 
Kecbt, das einzige Heilmittel für die Judenkrank- 
heit liege ia der Wiederherstellung eines jüdischen 
Staates in Palästina, hier sei das Ideal, welches 
unser Volk bewegen könnte, sich aufzuraffen. 
In diesen Znkunitstraum lel)te icli nii'li mehr 
und mehr hinein, aber seine Verwirklichung, 
selbst das Eintreten weiter Kreise für die Idee, 
lag für mich in weiter, weiter Feme. Als ich 
später meine ricd.mken niederschrieb, dachte ich 
nicht an eine \'cn illentlicliunL;. von der \<. Ii rur 
den Vorwurf der Läciicrlichkcit erwarteic, >oudein 
an das Interesse, welches sie bei meinen späten 
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Nachkommen erwecken könnten, wenn das Ge- 
ahnte, Erhoffte vielleicht wirklich eingetreten. 
Die wenigen Bekanntea, denen ich das Manuskript 
zeigte, waren entweder gleichgültig oder ent- 
schieden genetisch. Der Funke wollte nicht 
zünden. 

Da kam mir im Jahre 18V6 durch einen 
meikwfirdigen Zufall ein in Berlin erscheinendes 
jüdisches Blatt in die Hände, und gross und 

freuflig war mein Erstaunen, als ich über dem 
Leitartikel die Worte «Em Judenstaat** erblickte. 
Es war eine Besprechung von Dr.Herzls Broschüre, 
in wohlwollendem Ton, wenn auch in gegne- 
rischem Sinn geschrieben. Ich verschaSle mir 
tiofort das Original und las es in freudigster Er- 
regung, war doch so vieles, namentlich der erste 
Abschnitt, mir ganz aus der Seele gesprochen. 
Nun liess ich durch Vermittelung eines Wiener 
Herrn mein Manuskript ohne Namensnennung 
Herrn Dr. llcrzl zustellen. Mit grosser Spannung 
und mit einigem Zagen sah ich dem Urteil ent- 
gegen. Bald fo%te dann der, an jenen Wiener 
Herrn gerichtete, ftusserstj Uebensw&rdige Brief 
vom 8. April: 



^^^^ 
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Während ich noch im Juli 18% einen sehr 
hoffnungsvollen Btii 1 crhiilt, der nach einem 
ersten Besuch in Konstantinopel geschrieben war. 
folgte gegen Ende des Jahres (eine Bcise nach 
London hatte nicht den erhofften Erfolg gehabt) dtt 
nr.'Ii rer, in welchem viel Enttäusch un«; zum Aus- 
druck kam. Mit meiner Antwort sandte ich ihm 
dn kleines Gedicht von B&'anger, wdcfaes ich 
imter Börnes Briefen aus Paris gefunden, und 
welches mir auch auf die ziontstische Idee zu 
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I>a«sen schien. Ich lÜ2:c es wc'Arv unten bei.*) 
DarauJ folgte dann der beigescMossepe Brief vom 
7. Dezember 1896. 





Au. 




*J Combien de tcrops uae pensee, 
Viov» obtcon, aUead ttm tpwa, 
Lm Mts U Initent d'inMMte. 
I-p sa(»e !ai dit .Cach«-z vo;:s!" 
Mais la rencoatraot loiu da nionde 
Un fen qni «nit nt fa-t— 
L'^fooHk ette dtfient ftemde 
Ponr le bonbew da few« 



(In deDtwhtr üebviHinuig) 

Wie lang miis? nft des Gattea 
Im Diinkel, eiotam, die Idee, 
WibnwittlK Mheltan ti« dJt Nanmi, 
Ov W«lM «pHeht.-; VarfairB dtehl gehl 

Doch fpTO rier Welt hat sie ein Toller, 
Der ao die ZukimTt glaubt, erblickt — 
Sie «Ifd di« Stino — ihiem Bunde 
EMüpiiasel, waa die Wctl bag^dcki. 



4^ 



Auch folgenrler Brief vom 20. VJL 1897 
könnte eventuell für Sie ia Betracht kommea: 




Ich bedauere es sehr, dass icli Ihnen von 
den anderen Briefen, wdche ich im Laufe der 

4 
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späteren Jahre erhalten, keine zur Verfügung 
Stellen kann, weil vieles in ihnen privater Natur ist. 

Im August 1897 brachte mir üaaa der erste 
Baseloi " Kongti^ die «isahnfe peiaöiiliehe 
Bekanntschaft. Ss ist fast flberfl&ssig, den Ein- 
druck zu schildern, welchen Dr. Herzls Persön- 
lichkeit bei misert in ersten ZusaiiHiuntrclToii im 
„Hotel zu den drei Königen" aut mich machte. 
Die hohe, schdne, vornehme Erscheinung, die 
Liebenswürdigkeit seines Wesens, übten sofort 
den Zauber auf mich aus, dem wohl niemand 
beim Zusammensein mit ihm sich entziehen 
konnte. Wir waren von Anbeginn des Kon- 
gresses viel beisammen, und die Herzlichkeit, das 
Vertrauen, welches er mir entgegenbrachte, 
waren ungemein wohltuend. Abends, nach den 
langen, zuweilen sehr erregten Sit^zungen, die er 
in so musterhafter Weise leitete, sassen wir bis 
in späte Stunden hinein auf der Rhcinlerrassf des 
Hotels in lebhalter, nicht nur unsere Bewegung, 
sondern auch viel anderes berührender Unter- 
haltung. Wie oft habe ich in den späteren Jahren, 
wenn die. sich zuweilen bis in die Nacht hin- 
ziehenden Verhandlungen nur wenig Zeit zum 
gemütUchen i'laudem liessen, dieser schönen 
Stunden gedacht, wie sehne ich sie jetzt, wo sie 
nie wiederkehren können, zurück! Und auch 
Dr. IIer2:1 hat sie in mancfaei^ seiner sf^teren 
Briefe erwähnt. 

Unsere Freundschaft ist bis zum letzten 
Augenblick ungetrübt geblieben. Konnte seh, 
der ich nicht optimistisch veranlagt bin, ihm zu- 
weilen in dem kühnen Flug seiner Gedanken, 
der Hindernisse nicht gelten Uess, nicht folgen. 



nie hat mein Einspruch ihn zu einem, wenn auch 
nur leisen, unfreundlichen Wort veranlasst Je 
mehr ich von ihm sah, desto mehr lernte ich 
sdne eiseritt Energie, seine Unersehflüer}idikeiL 
seine Arbeitskraft, seine Ruhe und Besonneoheit 
in schwierigen Momenten hcwundem. Auf ihn 
fanden Hamlets Worte; 

„ . . . ihe native hue of resolution 
Is sieldied o'er with the pale cast of tbought" 
keine Anwendung. Aber er erzwang nicb' 
nur Bewunderang als Führer, wer ihm 
näher stand, der musste auch den Menschen 
in ihm lieben, in seiner Herzensgüte, seiner 
Selbstlosigkeit, seiner, jedem, wes Standes er auch 
war, stets gleichen Freundlichkeit, seiner Lieben^^- 
Würdigkeit und Heiterkeit im geselligen Verkehr. 

Ich ttttts schUesBen. Wo so viele bewShrtr 
Redner ihrem Lob und ihrem Leid tiefen Au»- 
dnick verliehen, würde, was ich noch «agen 
könnte, nur ermüden. Nur die HoHnung möchit 
auch ich aussprechen: dass der Geist, der in ihm 
lebte und 

jener Mut. der früher oder später 

Den Widerstand der sttjmpfen Welt, besiegt" 
auch hier, wie es so ott nach dem Tode gro>>t'r 
Manner der Fall gewesen, eine noch st&rkere 
Wirkung in der Welt ausüben möge, als es 
während iles Lebens gosehehen. die ./Anhänger 
zu noch festerem Zusammenschluss stählend, uad 
vide von denen, welche bisher abseits oder feind- 
lich geblieben, hinüberziehend zu seiner Fahne, 
zum Mitwirken an dem Werk, das er b^onaen. 
Hamburg, den 24. JuU 1904. 

Gustav G. G>heo. 



Du warat dodi «inst so wuriclfeet und stolz: 
6in ßaum den Lcbene alUn, dU sid) hielten 
Hn dcim» 9t«mnw8 hrnftduwfct t rg i i n sin Delz» 
Um dM d(8 fritbrote goldnc lM»Ur epfclttn. 

H«f ddticiii mpM lUgU Ictxt Hbsndadidii» 

Ond liegt die Hnget vor dunhlcn Crauem'adYtcn. 

OJeCnchmut achUngt sfA in dein Rausdfcnsln. 
<üic beufzcr kUngt'a von duldcnnmUdcn 

CiadMb-b'abb 5664. 



Gz di:»iini bt • • • 

Tri deinen Zweigen nietet Rabenbrut. 
Und dcince ötammee Runzclruncn bergen 
Die halbe Runds haiim von XMbt und Jixn, 
Und gans den dumpfen Rnikh vom 8819(11. 

Vlai^« ttldit dn SaiFg» der dUb dcmCod entniig? 

Den Rabbi odfUtzten cfnet scdts hahlc Bretter. 

Der Cempet lohte; und dein Tc?lh reraanh. 
Qnd Ziono f riihrot griisete Roma'e 6öttcr. 

Cbceder Zt««fort- 
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Theodor Herzl, der Scbiiftsteller. 



1903. 

Theodui Ileiicl. iter Jude. 



ZWEI HERZLBILDER. 

Von Tlieodoi /locisti. 



Zwei Bilder! Das eine stammt aus dem Jahre 18'>7. 
Sechs Jahre später hielt die Platte, die man die licht- 
empfindliche nennt, nur noch die düsteren, nächtigen Züge 
fest. Es ist dieselbe Gestalt. M.in er- 
kennt es sogleich. Dieselben grossen 
Linien. I>er gleiche Hart. Die 
gleiche Form der Nase und der 
feinen Stirn. Iis liegt Hoheit und 
Adel in beiden Köpfen und eine 
Vornehmheit von jener stillen Art, 
die siegt, ohne zu kämpfen : 

Sieben Jahre liegen zwischen 
den beiden Bildern. Nur sieben 
Jahre! Die besten Mannesjahre, 
in denen die Züge plastischer, voller 
und runder werden sollen und die 
Eigenart in schärferer Formung sich 
ausprägt. Allein zwischen diesen 
Bildern liegt die 1 »iffereni; der Jahre. 
Bilder sind es nicht derselben 
Gestalt, die älter geworden — son- 
dern eines Menschen, der ein 
anderer geworden. Nicht die Jahre 
trieben den Meissel in dieses Ant- 
litz, sondern das Schicksal. Und 




J.igomlbildnis TheoiKu Hei /1s. 



dieser Wandlung Spuren deuten über eigenes Krleben 
undeigenes I'.rleiden weithinaus zudergigantischen Wucht 
eines tragischen Geschickes, die den Widerschein 
millioneofältigen Leidens in eine 
arme Seele warf . . . schleuderte. 

Es ist der Gang der Seele 
aus dem duftigen, reichen, abend- 
lii h-farbigcn und auch abendlich- 
schattigen Leben in die schaurige 
Schädcistättc eines armen Volkes . . . 



1S'»6 — ein glattes, schönes 
Männergesicht. Wohlgepflegt wallt 
ein breiter, schwarzer Barl auf die 
Brust herab, und ein W()hlgei)negtes 
Leben und wohlgepllegte Ideale und 
Gesinnungen sprechen aus den 
glatten Zügen. Die Augen freilich 
siuil ernst, fast feierlich, l'nd eine 
leichte , versonnene Melancholie 
träumt unter den Wimpern. Keine 
Melancholie, die erschreckt und 
ängstet — es ist eine artige Melan- 
cholie. (Artig — es war ein Lieb- 
lingswort in Herzls reichem Sprach- 

4" 
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gut) Dit donUen Augen habea ins Leben hbein- 

geblickt, und aus all den Nüfcn, die sie sahen, 
Ie<»ie sich ein trüber Flor auf sie: aber in allem Illcnd, 
das sie le&lhieK, tlog ihoen doch noch eine stille, 
rettende Heitedceit tu: eine seltsame Ifiscbung. 

18'>.7 — ein interessanter Kopf! . . . 

1903 — ein Gräberfeld. Frohbeit ist begrabeo 
tind der lustige Sinn der lugend. Tiefe Nadii Uit 
scharfer Sense war das S : ! al durch das Gelände 
dieser Seele geschritten; und dann hatte es mit wuch- 
tigen Schlagen die goldig spriessenden ilofhiungen 
niedergerissen, dass sie in Schwaden sanken. Ilbiter 
der Stirn pochen Aengste; fiebernde Gedanken und 
schwarze Iraumgestalten Saasen durch das enge Ge- 
binse dahin, als wäre es taasend Meilen gross. In die 
Stim hat der Schmerz seine stählerne PQagscfasr ge- 
sellt und tiefe, tiefe Furchen pezopcn. Die edlen 
Züge siad ?erzerrt, zerkailterti die Waogen hohl and 
bleich wie Thronse-isel des Todes. 

Und dann das Auge ! . . . Breite Schatten kauern 
am die I.idir. die welker., schlaffen. Sie haben lange 
nicht die mudea, schlaüosen Augen bedeckt, die mit 
gesonkenem Trots in die Perne blicken — voll Wdi- 
ootit wie das brechende Aisge eines sterbenden Siegers, 
voll Verzweiüuog wie eine Mutter, die ihre Uofiiauog 
hiofiebem sieU, und hilflos wie ein Kind, das nadi den 
Sternen tappt. . . 

Zwei Bilder — zwei Sekunden aus einem Leben, 
das der Sekunden doch viele Millionen hatte. Hastig 
0 gen die g'iicklichen Stoftdeo der Kindbett dahin und 
dlie Koabeujahre. 

•Ueber Wolken 

Nährten sebe Jugend 

Gute Geister 

Zwischen iüippea im Gebüsch. 
JüogUagsfirisch 
Tanzt er iv.it der Wolke 
Auf die Mai 11 rfeUen nieder. 
Jauchzet wie^ter 
Nach dem Himmel, 
l'nd dann kamen dem Maaue, der so gern tSndelte, 
mit Uorazetu Seufzer: 

Eheu fugaors. Posthume, Pbsthume 
labuotur anni. 
Dana ka^uen dem Manne die Stun-letJ, die Ewig- 
keiten waren. Voll de<s Jauiiucrs »oa Ewigkeiten. 

Wie ein Kind — mit dem Mute der Harmlosen! — 
war er an d-,c Icdenirage herangetielen. Schier ein 
jesauüisctes luid. das Kind, das in die K.i-;ruskeii- 
Höble seine lUndchen steckt, lir h.utc mit ilcai Leben 
das Leben hatte mit ihm gespielt. Mit feinen Sinnen 
war er d'z^ch die Iic:-.:c Wc!; i;ei;aii^<-a. .\ui Stiando 
hegea and m die wa'..envlen «luge der Woikca backen 
— über Felder streifen, in denen die gutmüiiue Sonne 
ihre st<»Ii* Krah in duftigen. sc''.lic;nc':i Wu-senMiriic^u-n 
Tersche:;kt — er lieble die stillen Freuden tlcr Natur, 



Zwei HertlbUder. Vi 

deren lieUiche Sprache er verstand and wicder&nd is 
der kleinen Poesie der Dinge des Alltags, an deces 

selbst die feineren Beobachter vorüberhuschen. Er war 
ein sinnender Lyiiker voll reicher Träume, „zu stoir. 
um Gedichte sn schreibend Aber aus den'Winkeb 
und Nischen seiner Feuilletons, in denen seine Kuci>i 
sich versprühte, rauschen Vene. Und über dem 
SchmeJs kluner Worte liegt der würzige Doft licSm' 
licher Poesie. Die Schönheit im Verschmahfen, im 
Uebergangenen winkte ihm mit lautem Zauber. Spiegelte 
sich die Gottheit nicht auch in all den winzigen Ge- 
schöpfen? Und was ist alle GrSssc? Wirden nnd Ver- 
gehen. Dass wir die Schönheit so schnell lassen 
müssen! So mischte sich ein leichter Zug von WeU- 
acbmerzlichkeil in die sinnende Lust des Betracbte&s. 
Er nmflorte die Freuden des Lebens mit dem Hauche 
der Trauer, der Traurigkeit. Aber wie schön war 
doch wieder diese Traurigkeit 1 Die weichen, reichen 
Farben des Abends, hinter denen die sdiwarse Nacht 
lauert, wie sind sie so lieblich. Die Welt ist voller 
Melancholie und alles Sein, das sie füllet. Und es gibt 
der Melaocbolien so viele und so süsse. Die Sussigkci'. 
der Melancholie — das Wort floss Hersl oft von der 
Feder. 

Und da er in die grosse Welt, in die Welt der 
Grossen eintrat, da sprosste ihm ms alt der Wdt- 

schmerzlicbkeit die lächelnde Ironie empor, ileine' 
Wie seid ihr doch so dutum, ihr grossen Lcjte; wie 
gcspassig ist euer Tun. Morgen deckt euch die kalte 
Gruft. Seht die Blumen auf dem Felde! Sie sind 
klüger als ihr. Aber die Torheit der Menschen mit ihrem 
Dünkel lockte doch zu köstlichen Genüssen, so traarig 
sie war: die Süssigkeit der Melancholie. Und der 
Pessimismus, der nicht zum Nirwana strebte, sondern 
sich zum bescheiden-gesetzten Optimismus ausreift' 

Und so kam das Leben seinen Anlagen entgegen. 
Sie begegneten sich, /da. sie aufeinander znsdictlleB. 
Die überlegen scbmunsetode Ironie tind ein aufrechtes 
St' 'L'^cl.ibl — wie haben sie zueinander gestanden? 
Aber die Weiuschmerzucakeii adelte den Stolz zu 
seiner höchsten, reinsten und, aCh, so sdtenea Form, 
zur Bescheidenheit. Diese stolze Bescheidenheit, die 
steh nicht vordrängte, weil sie auch im Hintergründe 
herausiagi, gaben ihm, sonem Gehaben nnd seiner 
Rede etwas Gemessenes, etwas Majestätisches. Be- 
wegung und Fiumen waren keine Acusferüchkeiten. 
soudeiu dutcLieelt von seinem Wesen, bestimmtheii 
lag in ihnen und etwas autokntisch Niederswmgendes 
und doch wieder soviel Müde, Schlichtigkeit und 
Gra. ie. Und es ch.uakterisicrt iim SO fein, weoa er 
gcin Uiit dem Gedanken spielt, welchen Wert wohl 
die Klegaos der Form für die Erhöbong der Art habe. 

l"r war der vc;. endete Welimann. Und doch 
hatte ihm da$ uiemacd geglaubt, der ihm je io die 
dnnkion, trSumenden .^ugea gesehen. Der lOr die 
ar.di '.en, üir die Gesellscl-.u; geschaffen schien, war 
doch ein Linsatucr. Den der Beruf in das Gewühl der 
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hohen PoUiik Uickeo He» und die Sinne schaffte lör 

die Triebkräfte des Lebens in der Geschichte, sie 
achtend and schichtend, der empfand in aUem Werden, 
lo allen harten Kimpfco immer den fetoeo SUmmaags- 
duft, der über allem, was Mensch und Meoschenwerk 
ist, liegt und liegen muss, weil es Gottes Schöpfung 
ist. Er sah mit den Augen der Zukunft in die eckige 
G^nwart. So sie verlor ihre Härten und SdunMaen, 
weil sich ihm der verklärende Hauch des Vergangenen 
darüber legte und der Vergänglichkeit Aus den 
Knorren and. nngefügen Gestein der Tage baute ihm 
seine sonnige Phantasie die Tempel der Ztjkunft. Es 
war Höhenluft in seinen Träumen. Aber sie flackerten 
njdHt in ooroUgem ZitteiiL Sie iraren ein Lidit, das 
die Dunkelheit der kommenden Tage ihn erhellte. Es 
waren kluge Träume. Und doch wieder die Träume 
eines Kindes, eines Hirtenknaben auf Bergeshalden, 
der anf die Täler tief hinabsiebt. Et konnte ja die 
Seele des Kindes wie kaum je einer schildern, ihre 
zarten Töne in uns nachklingen lassen. Er hatte es 
so eiafiidi, denn er braoebte aieh nur sdbii an geben. 

Es war eine eigene Mischung; weiches Empfinden, 
kluges Erkennen, hinreissende, aber gebändigte Phan- 
tasie, Energie und Flein, den keine IfShe bleichet, 
ein Stol2, der aller Dräcger — der Menschen und Ver- 
hältnisse — überlegen tipottet, und alle diese Eigenheit 
gewachsen auf einer ewig grünenden Kindesseele. Ein 
TtSimMr oiiter Nfiebtemen — ein NSditecner unter 
Träumern. Xehmt alles nur in allem: er war ein 
Jude. Die vererbten Eigenheiten der Rasse von 
Kziegero, Aekenleutero tmd Hirten osd die aosge- 
zöchteten eines heimatlosen Dulder- und daher Sehn- 
sQchtsTolkes waren in ihm za barmoniscber £nt- 
wickelung gereift 

Aber er erkannte sich nicht selbst! Und datam 
gab es für ihn, der in unsere Zeit versetzt wat, AOT 
einen Beruf: die künstlerische Journalistik. 

Da kam der Geist des IIsrd Ober Iba, der Gdsl 
Göltes, der der Gott unserer Viler »t. Uod gab ilUD 
zu sagen, was wir leiden. 

Es ist eines der grossen Wander der Seele. Er 
sah das Elend seines Volkes. Sein empfindsames Herz 
bebte unter den Schlägen der Feinde Israels. Sein 
Stolz bäumte sich hoch auf. Aber in seinem Ober- 
bevoastaein erscbien ibm diese iaiMre EfgrüTenlieit 
doch nur wie die seelische Erschütterung, die ein tief- 
gebendes künstlerisches Problem giebt Künstlerisch 
in den sozial-elhiscbeD Smaie, wie Herzl, der Feind 
der i'art pour l'art, ihn immer begriff. „Und alle diese 
amea Leute zusammen sind etwas Ehrfurchlgebietendes: 
die Menge. Die Menge, aus deren Scboss es ewig 
anMe^, mit deren Leiden ivir Fühlung suchen müssen, 
wenn wir selbst zu einer neuen Sittlichkeit hinauf 
wollen. Der Weg in die Zukunft muss durch das 
filend gebea. Da strömt alles zasammea* Das war 
Herzl's Stimmung in dem Jahre ]^9f), dem Jahie der 
grossen Wandlung. Und so setzte er sich — im 



böcbslen Sione des Woriea: ahnungslos! — bin und 

schrieb in fiehernder Stunden den „Judenataat*. Er 
schrieb! Dean Schreiben war sein Beruf. 

Und wosste oieU; dass er bemfea war! 

,Und es geschah: ein jeglicher, so ihn kannte 
von gestern and ehegestem, als sie schaueten und 
siehe! Br weissagte unter den Propheten. Da spcadi 
das Volk, einer zum andern: Was ist da dem Sobne 
des Kisch geseheben? Ist ancb Schaul unter den fto- 
pheten?!* 

Die Leute Hebelten: war dn unser guter Beril, 

der so lustige und so schön-traurige Feuilletons 
schreiben konnte. Er hatte noch vor kurzem über den 
Joden Dadel in Dumas* Femme de Claude so aierfidi 
gespöttelt, weil er seines Stammes Heimat wieder- 
finden und seine zerstreuten Brüder heimführen wollte. 
£r spulteUe, bis ihn der Spott aui den Lippen erstarb. 
Hr begann, in die Näte des armen Volkes hineiosB- 
blicken. Er blickte um sich in den Kreis seiner 
Freunde, in die Seele seiner lieben Leser, die er er- 
götzen mosste — and er erkannte sie nicht wieder. 
Er erkannte hinter der Maske der Selbslbelügurg die 
bittere Not der Seelen. Die Freiheit, in der sie sich 
tummelten, war das die Fieibeit? UeberaOl sah er die 
unsichtbaren Mauern. Da stand ja noch das alte 
Ghetto. Nur hässlicher und schmerzlicher Und die 
Mauern ringsum höber und steiler — uod lurchlbarer, 
weO keine stebeneo Wille aad»r warnten und sich 
die Aermsten erstaunt daran ihre Schädel einrannten. 
Damals entstand .Das neue Ghetto". Das war 1895. 

Er blieb nibbt stehen. .Geb mir aas den Augen. 
Du zerrelsst mir das Herz." Das war ohnmächtiges 
Mitleid, aber doch eine erbärmliche Feigheit Blitzartig 
war ihm der geheimste Sinn dieses seelischen Para- 
doxon au^ej^ngen: Und ao wuchs in ihm «Der 
Judenstaat" empor. 

Herzl war unter den Propheten- Er weissagte. 
Er aber dachte, er sduiebe nur. Tooerlidi ergrfflisner. 
Gewiss. Mit heiligem Ernste und geweihtem Empfinden. 
Aber ei betrieb doch nur sein Handwerk, so dachte 
er. Lief mdkt aadi Sebaid hinter den &dbtnen selB«s 
Vaters her, ganz Hirtenknabe in aller ragenden Schfin« 
hei*.' T'ni1 dorh hielt über seinem Scheitel schon die 
Haaü üoUes die Kuaigskiuae, die Judeokrone, die 
Scbmerzenskfone ... 

Er schrieb sein Werk, weil er es schreiben musste. 
Es war ihm eine Pflicht gegen sein Volk. Ein stolzes 
Gebot. Ein Innerer Drang, von dem er sidi fiei 
machen musste. Dann aber würden ihn wieder die 
Gestade des Meeres locken mit ihrem ewigen Rauscheu, 
die Blumen auf den Wiesen, der törichte Emst der 
Menschen, über die er lächeln, und die Bücher, um 
die er herumlräumen konnte. „Ich selbst halte meine 
Aufgabe mit . der Publikation dieser Schrift für er- 
ledigL* Und ab man Iba aus dem kleinen Berliner 
Kreise, in dem auf heiligen Altären die Zionsliebc 
Qammte, freilich nur mit dem trauten, aber kleinen 
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LiehtscheiD eines Jabrzeitlämpchens, als man ihn bat 
in Berlin, über seine Pläoe zu sprechen, da lehnte er 
es ab. Liebenswüidig-rornebm, wie es seine Art war. 
Aber redit bestismit. Er wollte mit der Sache nichts 
zu tun haben. Per , Judenstaat* war ein Kün^Jcr- 
gebilde, und er war Schriftsteller — j,er versteckte 
ddi hinter den GerSte*. Just, wie es das Buch 
Samudis too Saal berichtet. 

Er wollte nicht' Als hätte er tHwas zu wollen 
gehabt! Eine geheimnisvolle Macht lag in ihm und 
jagte iha Torwärts. Immer macbtToller wuchs die 
Idee in ihm auf, Ms sie sein panzes Sein erriilllc. Bis 
sie aus seiaer Seele herausdrängte alle die Welteo, die 
lieh nicht mit dem neuen Geiste dnrchtiinken liessen. 
Und CS waren ihrer so viele! .... 

Mit schüchtern -keuschen Worten hat er in seiner 
umflorten Lebensbeschreibung ^^ie Menorab' diese 
KSmpfe psych isehen Wandels angedeutet: »Dabei gßih 
es eine Anzahl von Uebergängen, Jie ihm selbst nicbt 
leicht fielen, wenn er dies aus Trotz auch nicht sehen 
fieas. Als ein Mensch und Künstler von modernen An« 
schaaungen» war er doch mit Tielerid unjüdiscben Ge- 
wohnheiten verwachsen und hatte niis den Kulturen 
der Völker, durch die ihn sein Bildungsgang geführt, 
UnTetÜlghares in sich anfgenoramen. Wie war dies 
mit seiner Rückkehr zum Judentum zu versöhnen?" 

Eft waren Miinate schwerer seelischer Erschütte- 
rungen, die er durchkämpfte. 

Wie weit war doch der Weg toii dem prunken- 
den Lichtglanz des Weihnachtsbaumes zu dem sttüen 
Kerzeoscbimmer der Meaorah ! .... Er rang mit dem 
Judentum um das Judentum. Sein Gegner war a!s Sieger 
sui^eteh Preis für den Sieg. Und er kämpfte mit lieh 
lange noch nachher, als er das ewipe Wort schon ^c- 
sprocbeo: »Der Zionismus ist die Ruckkehr ins Juden- 
tum vor der RficklMlir ins Judenland." Es war ein 
gewalli|,'es Ringen, an Wunden und Schmerzen reich 
— wie wenige gerade aus dem Osten hatten ein Auge 
dafiir! Immer wieder reckte sich der nieder- 
gezwungene alte Aiiam, der totgeglaubte, zu neuem 
Schlai;e empor. Alle Künsllerträtsme wurden lebendig 
und lockten mit beissen Liebesworten. Und die 
deutsche Sprache, die ihm ihre süssesten Reize wie 
wohl nur wenigen enis hli ert hatte, war sie nicbt 
fremden Wesens, fremder und doch so hoher Werte 
ToU.' ILhe dass iu ihm die neue Scbüaheit aufsprosste, 
elie dass junge Keime sich regten und junge Bltiten» 
träume die Kii^fehen zur Sonne hoben, sah oft seine 
Seele wie ein Trüxumerfeld aus, wie eine Walstatt 
voll Leichen — toU lieber Leichen. 

Seine Mehincholie hatte eine Süssigl^eit weniger. 

Sein Antlitz eine Furche mehr . . . 

Die Arbeit begaon. Er mussie er^t die Funda- 
mente legen. An lianmaterial fehlte es nicht Ueber- 
au la^cn granitne Quadern ungeordnet, unbehauen um- 
her. Die Technik kannte Uerzi gut — er katn von 
Europa her! 



Kr schuf den Kongress. 

Rastlos am Werke, den stolzen Blick auf >ia, 
hohe Ziel gerichtet, achtete er des Natterngezüchtes 
xn seinen Ffissen nicht Aber die Brut des ICiusdie!? 

"wurhs, T:nd so mi.isste seine junge Kraft, <iit dt: 
neuen Heimat galt, es mit den Neidern und Feiadea 
aufnehmen. 

Der schwere Kampf begann, der Kampf, den s-eia 
fliegender Idealismus nicht kannte, der K,;m;>f, in dt:i 
durch <lie Jahitauseode Juda s Fuhrer verblutet silü. 
der Kampf mit den Juden. Da hiess es, von allen 
Fretindcn, die mit ihcü weite Strecken des Lebens f;^' 
gangen waren, Abschied nehmen. Das ^bt Traurigkeu. 

Und das Gezäcbt bat er niedergeschlagen is 
schweren Schlachten. Seine Stärke wuchs über ihE 
hinaus in all den Widerständen. Sein Schild Wieb 
blank, als käm's just aus der ^se. Aber leichte 
Schatten senkten sich Qher sein GemSt Und vi» 
Albdruck legie CS sicb «uf Sein junges Herz so 
manches Mal. 

Seine Melancholie halte eine Süssigkeit weniget 

Sein Antlitz eine Pnrebe mdir. 

Lawincngleich schwoll die Arbeit an. So mancäe: 
batte den Mut verloren und sich geschickt i& dea 
SdmoUwinkel gerettet. 

Wie ist doch die UQhe so schwer. Und das 
Schmollen so leicht' 

Herzi ermattete nicht. „Der Anblick einer .-i::- 
strengnng hat etwas Hhueissendes, was immer der 
Preis oder das Ziel sei." Dieses Wort zeichnet des 
Arbeiter Herzl. Mit übermenschlicher Kraft trug er — 
ein Atlas — das atote in die H5he strebende Gewölbe. 
£s gab keine Leistung, die ihm zu schwer war. Die 
Bitte eines Getreuen war ihm so heilig, wie die grösster; 
Forderungen der Volkssache. Kr war Berater ucü 
Helfer im grossen wie in dem hunderttausendSItigep 
Kleinen, das an ihn herantrat, und das er mit Sorgfa: 
und Pünktlichkeit erledigte. Immer tiefer mu^te er 
in das Geschick unseres Volkes blicken. Kannte er 
einst nur von der Höhe die grosse, leidende Masse, 
fühlte er ihren gigantischen Schmerz, so mussite er et 
in die blutenden Herzen von Uunderttansenden sehtt 
und jedes tragische Einxelacbicksal mitleiden. Er war 
das Hera der armen Judenheit geworden. Wo immEr 
in der ganzen Weif ein Jude litt und wo gibt f; 
eiocü Ort, da ein Jude nicht leidet/ — Herzl wollte 
man xnm Gefährten im Leide. Er war aller Freue«! 
und a"er !!• '[1110:1;;. Aber er brach nicht zusammt'! 
unter der Wucht der Sorgen. Er klagte nicht Aber 
sein Herz war wie ein Klagelied: .ich bin der Manc, 
der das Elend gesehen unter seines Zornes Geissei. . 
Es umzingelt mich und schliesst mich eng ein m:; 
Gift und Leid. Es hat mich eiagesielt, und ich k^ 
nicht hinaus. Schwer macht er meioe'-Fesael, aucb 
wenn ich wehklage und schreie." 

Er hatte grosse Hoffnungen geweckt Doch nich; 
in dem Siuae, wie manche ihm vorwarfen. Deoa 
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er war stitl und imojer stiller geworden uad aieder- 
gedrüdtf und besdieid^ nod trSgte IngsOlcli jedes 
Wori, um nicht die tpniOgbereite Masse zum verfrühten 
Aafbroch xu Terfiilmii. Er halte grosse Hofioongea 
femekt — nicht durch laute Worte, durch s^raeie Ver* 
»prechungen auf ein nehes GlGck. Nein! Durch seine 
Pervüoliclikoit' 

Er war, ein Herzl war da — und mau bofite. 
Ein Hersl lebte und des war sichere Zukunft. 

Er wirkte auf die Massen wie mit mystischen, 
magaetiscbeo Kräflea. Aber was war dieser Magnetis- 
miis, der die e^ene Zielstrebigkeit der Leute ertiSnkte 
cnd die Willenlosen in seinen Gewaltbann zog, andeies 
als die Projektion der Sehnsucht, des Willens zum 
Glück, der Träume und Hoffnungen aller auf diesen 
(iazigen Mann. AVar das schlaue Berechnung, als ihm 
die Rabbiner WÜnas die Thorarolle cntgejjcnlrugen wie 
einem König? Und war es nicht innerer Zwang, wenn 
& Zelintattsende der Elenden und GcdrQ4±ten bei 
«iaem Anbück wie berau'- ''l-l r. i schrieen: T'chi Herzl 

— aus dem gleichen Gefühl heraus, in dem einst das 
leidende Volk den Schani begrüsste . . . 

Was tat er, om die Hoffnungen zu nähren? Er 
arbeitete rastlos Tage und Nächte. Aber durch Monate 
»ab und hörte ihn keiner. Wie hätten sich die Kleinen 
gtMOot in dem Ruhme, und ihre Kleinheit zur Schau 
geteilt! 

Gewiss! Sein Leben warein hohes Glück, ein mühselig 
erarbeitetea, wie es nur wenig Sterblichen erblSIit ist 

— und war doch ein gewaltiger Schmerz von Millionen 
io eine einzige arme Seele, ein Schmerz von Jabr- 
laosenden in doige Jahre gepresst. Mehrmals hatte 
er für Sekunden die Krfülljng seiner — unserer — 
Sehnsüchte in der Hand. Aber' sie cntgliKcn seinen 
bebenden Fingern. Hümisrii und mit Genugtuung 
sprachen die Besserwisser dann. Aber was waren 
diese Nadelstiche gegen den zerfetzenden Schmerz. 
Den Schmerz, der wie ein Weltbrand in ihm mordend 
sengte. „Milb'oneA Augen blicken auf dich, llillionen 
Wunden harren deiner heilenden Hand. Nun ist deine 

— ihre! — Hoffnung dahin! Wer weiss, wann neue 
Rettang blüht." l.'nd neue Hoffnung blühte — und 
neuer Schmerz. Promethidenschmerz f 

Stumm trug er das Titanenleid. 

Ein Bild : Herzl war beim Padiscbah. Eine^rosse 
Rofiaung «ar daliingeflossen wie die kriat^klaren, 
grüolich-blaucn Wellen des !?osporus. >f.in sitzt er im 
Zuge, lleimwäits. In die fremde Heimat! . . . Ein 
Prennd kommt zu ihm, um ihm das Ehrengeleit durch 
Bulgarien zu geben. Stunden fahren *sie dahin. Sie 
sprechen keiq Wort. Herzl in einer Ecke mit halb- 
geschlossenen, wie erloschenen Augen, die Wangen 
Tcrbllen. Uühselig ringt die Brost nadi Luft Ihn ' 
flrpt ein unhörbares Schluchzen . . . 

Armes Herz! »Und wäre dein Herz wie ein Löwen- 
hei^ CS miissle schmelsen!" Du kanntest das Jnden- 
liciz, altes Boch. . 



Brauchte es da noch der scliwerea Stunden des 
lebten Kongresses? Brauchte es da noeh der Tielen 

Pfeile, lüe gegen dies arme Herz geschlemleit wurden, 
und der vielen vergifteten Geschosse, gegen die er 
wehrlos und machtlos stand! „War Herd denn ein 
Jode? Er war ja ein Mohr, der seine Schuldigkeit 
getan. Ein ^fohr, der nur König von t'gar.d.i sein 
wollte." Täglich gab das zehn Spalten in der Zeitung 
— wiefiel Spalten gab das in seinem Hersen?! 

t'od dieses Herz ward schwach. 

Ein guter Tag — und die äeberade Hand schreibt 
PUne und Gedanken nieder. Wie ist doch die feste 

Schrift so greis und zittrig geworden! 

Dann das Krankenlager. Das Herz bebt wie ein 
flackerndes Licht. Nun steiht es still, um dann so 
bast^^er. als wollte es nachholen, su schlagen. Er xugt 
nach Luit I ufthunger — dns ist die Krankheit unseres 
Volkes, i^r muss es am eigenen Leibe spüren. Ganz 
kOrpetlieh. Er darf nicht von binnen geben, eh dass 
er altes Judcnlcid kennte. 

Aber hinter der bleichen Stirn, die kalter Scbweiss 
deckt, himmert und jagt es. Sind es tiebfiche Bilder, 
die in ihm vorübersausen? Siebt er die grünenden 
Fluren und den schneebedeckten Hermon emporragen 
in die blaue Luft, die widerhallen vom Klange der 
Gittitb, der Flöten und Posaunen, und von den freudigen 
Liedern der Schnitter, der jfidischen Bauern, in deren 
„erstarkter Hand der Pflug geruht". Oder stant er io 
die Nacht, in die sein Werk dnrdi kleinliehen Hader 
verschwände? t"nd sah er sein Volk zermorscht im 
I^den und uostät wandern ohne den süssen Trost 
der Hoflttung? .... 

So musste er hiDSteeben, in der Jugend der Jahre. 
Und Isiact blieb verwaist der Hand, die ihm die Wege 
weisen duriie, weisen konnte. l>ie tüuptindungen sind 
unsterblich wie die ErafL Sie haben ihre e^ene Seelen- 
wandernng. Moses, Jesajas, Jeremias — sie starben 
mit gebrochenem Herzen. Aber ilir Leid blieb am 
Leben. Und wer Israel leitet, mnss es erben — und 
daran sterben 

liitd Herzl starb. 

Er ist ttiebt gestorben wie die Eiche, die der Bläs 
secspellt. Nicht im Kusse mit Gott sank ei dabin. 

Langsam ist er verblutet .... 

Er trug eine Domenkrone ums Haupt und Uornec- 
reiser im Heixen. Domgesweige tonnten einst in der 

Wüste. Doch sie verlobten nicht. Denn Gott war in 
dem Qebüscb. Doch Herzl war ein armer Mensch: 
itm bat es verbrannt . . . 

• 

Zwei Ilerzlbüdcr' 18% der interessante Kopi^ 
1903 das Gfäberieid . . . 

Mir fariumt ein anderes Bild. Da steht tSa Greis 
von hohem Wuchs. Lang wallt sein weisser Bart 
hernieder, und träumerische, grosse Augen voll sonniger 
Heiterkeit blicken iiber eine gUtsenide Wtwo» Lasl^ 
nicken die Blöt«i mtt ihren Kfipfchen, und die giedgen 
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Kelche schlürfen in trunkenem Glück die Sonne. Die 
Gräser wiegen sich im Winde. Oder wehren sie nur 
das sehnende Liebesgegirre der Grillen ab? Und um 
den Greis hüpfen Mädchen und Buben über die heimat- 
liche Erde. Seine linket sind es, Kinder der Scholle; 
und die Scholle ist und bleibt ihr Leben. Er denkt 
seiner Jugend, wo ihn die Sehnsucht nach der Mutter 
Erde verzehrte, und da er — aquis submersus — 
nachsann, wie er „seinen Kindern das unvergessbare 
Abenteuer verständlich machen wollte, wie wir über 
Wiesen gingen, auf denen die Herbstzeillose nickt 
(Denn) . . . weiter hatte sich nichts begeben, und das 
war soviel." 

Und die Träume spinnen mir weiter an dem Ge- 
webe. Ein Schreibtisch. Aus zierlichen Vasen nicken 
Ulumen. Von hohen Regalen grüssen Bücher. Alte, 
aus einer fernen Welt, die nicht mehr quälen; junge 
aus eigenem Volkstum, voll fröhlicher Dankeshjmnen. 
Hurtig fliegt die Hand über die weissen Bogen; und 
fröhliche Gedanken hüpfen aus der Feder. Die Schön- 
heit des Alltags, die er einst unter Seufzern gesucht, 
nun liegt sie im stillen Glänze vor ihm. In der eigenen 
Heimat hat er die Wünschelrute gefunden. 

„Schläft ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort, 



Und die Welt hebt an zu singen, 
Triffst du nur das Zauberwort" 
Und seiner Andacht zum Kleinen, die nie Andächtig- 
keit beim Kleinlichen war, baut er nun Altäre. Wie 
zu einer verlassenen Geliebten der Jugend war er zur 
Schriftstelterei zurückgekehrt Was war das Schreibea 
einstens für Qual, als die grosse Arbeit kam! Als 
sein Kind zum ersten Mal die Schreibtafel in die Haod 
nehmen musste, wie hatte dieser den Eltern sonst so 
freudige Lebenseinschnitt ihm gar schwarze Gedanken 
gegeben! Jedes Wort, das er in der Knechtschaft des 
Berufes hatte aufs Papier geworfen, halte er sich ab- 
zwingen müssen. Es waren Geständnisse, die nur die 
Follerpresse ihm abrang .... Nun ist sein Werk 
vollendet, und schaffensfreudig ist er nach altem Wunsche 
an seinen Schreibtisch zurückgekehrt. Heimgekehrt. 

Und meine Träume spinnen fort und fort an dem 
Gewebe und wirken Bilder und Blüten und Rankea in 
den bunten Teppich hinein. In den bunten Teppich' 
Ich blicke hin: Wo sind denn die Farben?! Ich 
starre und starre: Wo sind denn die Bilder, die Blüten 
und Ranken? Ist mein Auge denn trüb? Oder ist es 
die Nacht?! Ich sehe ja nur ein schwarzes Gespinst, 
ein schwarzes Tuch — ein Leichentuch. Und druoteo 
ruht unser toter Fürst, unser Herzl . . . 



PALÄSTINA. 

Voa Dr. Theodor Herz I.') 




Wir sind nicht als Vergnügunpstourislen, auch 
nicht als Forschungsreisende nach Palästina gegangen, 
sondern wir hatten einen bestimmten politischen Zweck. 
Nachdem dieser erreicht war, haben wir uns unverzüg- 
lich auf den Rückweg begeben. Dennoch konnten 
wir selbst als Gäste auf eine kurze 
Weile einige Beobachtungen an- 
stellen und uns von den Zuständen 
Rechenschaft geben. Traurig sieht 
es in vielem aus, aber über den 



*) Mitte Oktober des Jahres 189B 
begab sich die aus den Herren Or. 
Theodor Herzl, Dr. M. T. Schairer, 
D. Wolflsoha, Dr. J. Bodenbeimer und 
Ingenieur S. Seidener bestehende zio- 
nistische Deputation noch Falütina, wo 
sie einer vorher getrolfeaen Vereiabarimg 
gemSss von Sr. MajcstSt dem deutschen 
Kaiser empfangen werden sollte. 

Am zweiten November fand der 
Empfang im kaiserlichen Zelte zu Jeru- 
salem im Beisein des damaligen Staats- 
sekretärs von liOlow statt. Seine Maje- 
stät beantwortete die Ansprache Dr. 
Herzls in freundlichster Weise. 

Von den damals in der »Welt" publi- 
zieiten Berichten der Teilnehmer der 
Abordnung sei diesmal die kurze Schil- 
derung gebracht, die Dr. Herzl damals 
der .Welt' zur Verfflg^ng stellte. 

Die Bilder sind nach Aufnahmen 
reproduziert, die Herr Ingenieur J. 
Seidener au Ort und Stelle gemacht hat. 



verödeten, verwahrlosten Stätten lacht ein prächtiger 
Himmel. Und wo die Menschenhand sich regen 
durfte, hat ihr heiter eine unerschöpfliche Natur 
geholfen, die rascheste Fülle hervorzuzaubern. Die 
Resultate unserer Kolonisten, insbesondere derjenigen, 
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die auf ihren ei(;enen Füssen stehen, 
sind einfach verblütTend. Man siebt 
noch das umgebende steinige, dürre 
Gebiet, in das ein solcher wackerer 
Kerl vor ein paar Jahren hinein- 
gestiegen ist — er hat einen 
Orangenhain oder einen reichen 
Weingarten aus der lirdc gelockt. 

Unter den Gestalten solcher 
ursprünglicher Landerwerber, die 
den Boden wie am Anfang der 
Zeiten erobern, ist mir der Kolo- 
nist ßrozie in Mezoh bei Jerusalem 
besonders aufgefallen. Das war ein 
einfacher Tagelöhner in der Kolonie 
Rechoboth. l"r raffte eines Tages 
seine paar ersparten und erhungerten 
Groschen zusammen und ging hinaus 
auf diese steinige Berglehne, l'a er 
Ton seinem Fleiss Beweise gab, 
wurde er von einem Kölner Kolo- 
nialverein mit Darleben unterstützt. 
Vor zwei Jahren hatte er seine 
erste Weinlese. Der Ertrag war 
dOü Francs. Im folgenden Jahr 
brachte ihm seine lirnte schon 
das Dreifache, und er sieht einer 
weiteren, rascheren Progression des Ertrages ent- 
gegen, weil seine Reben immer besser werden. Rings 
um seinen woblgepQegten Garten ist nucb die Einöde, 
die der Fleiss auch zun: Garten machen könnte. 

l'nd solcher Beispiele gibt es so viele, als Kolo- 
nisten in Palästina sind. Tüchtige, nüchterne Menschen 
mit harten Fäusten, und in den Augen haben sie eine 
Begeisterung für das Land. 

Die jüdischen Ackerbauer sind zäh und intelligent, 
das war der Eindruck, den wir überall hatten, wo wir 
mit ihnen zusammenkamen. Natürlich haben uns die 
malerischen Details im flüchtigen V'orübereilen am 
meisten frappiert. Aber auch aus solchen Einzelheiten 
lässt sich manches folgern. Die Kolonisten sind zum 
Beispiel gute Reiter. Als wir nach Rechoboth kamen, 
sprengte uns ein Trupp junger Leute entgegen, einige 
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zwanzig, die uns als Eskorte nach der Ansiedlung be- 
gleiten wollten. Sie führten um unsere Wagen herum 
auf ihren schnellen Pferden eine Art arabischer Fan- 
lasia auf, und wir mussten an die Lassoreiter des wilden 
Westens von Amerika denken, wenn wir diese stämmi- 
gen, wettergebräunten Bursche die Pferde herum weifen, 
weit ins Feld davonstürmen und jauchzend wieder- 
kehren sahen. 

Leider konnten wir nur eine kleine Anzahl der 
Kolonien besuchen, aber den jüdischen Bauer haben 
wir doch kennen gelernt. Er verspricht vielfürdieZukunft. 

Ja, wir glauben nach wie vor, und seit wir dort waren, 
stärker als je, dass dieses von der Natur so herrlich be- 
gabte Land ein Land der Zukunft ist. Diese bezaubernde 
Küste am blauen Meer kann zu einer Riviera gemacht 
werden, wenn die Kullurmacht einer Kolonisaiion im 
Grossen dabin kommt. Es sind 
allerdings riesige Intcstitionen erfor- 
derlich, das Land muss mit allen 
neuen Verkehrs- und hygienischen 
Einrichtungen versehen werden. 
Aber welcher Spielraum für den 
beweglichen Unternehmungsgeist 
eines mit allen modernen Mitteln 
wohlveitrauten, in allen Kultur- 
ländern erzogenen Volkes. Welcher 
Lohn winkt am l'.nde dieser leicht- 
verständlichen l.nternehmunßcn. l.i 
sind grosse Anlagen von Arbeiten 
und Kapital erforderlich Aber unter 
diesem herrlichen tlimmelssiricb 
trägt die Arbeit goldene Früchte, 
und das Kapital wird dabei seine 
Rechnung finden. 

Ebenen, die schnell fruchtbar 
werden, schöne Gebirge sahen wir 
im \'orbeieilen. t 'eberall wartet 
<lie Natur, warten die Zustande auf 
die helfende Menschenhand, die 
wieder Gärten und wonnige Heim- 
stätten für die Menschen schaffen 
Vor der Klagemaucr. soll und kann. 
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Von der PaUsUnarelae der zlonUtltchen Delegation. 

Mächtig war der Eindruck TOn Jerusalem. Noch 
in ihrem heutigen Verfall siebt man die Spuren einstiger 
Schönheit. Und diese Stadt vieler Hügel, in manchem 
an Rom erinnernd, könnte wieder eine prachtrolle 
Wellstadt werden. Man sieht ordentlich das künftige 
Stadtbild vor sich, wenn man vom Oelberg hinunter- 
blickt. Die ganze alte herrliche Stadt müsste vom 
Tagesverkehr gereinigt werden. Alle diese unsauberen, 
lärmenden Händler müssten hinaus aus den für alle 
Bekenntnisse ehrwürdigen Mauern. Arbeiterwohnungen, 
billige Häuser wären im weiteren Umkreise der Stadt 
anzulegen. Die .Märkte müssten aus der alten Stadt 
hinaus nach passenden Punkten wcgverlcgl werden. 
Die so gereinigte alte Stadt verbliebe dann für die 
wohltätigen und frommen Anstalten aller Konfessionen, 
die ja die Teilung dieses Gebietes 
untereinander gütlich vornehmen 
könnten. Die ganze alte Stadt 
könnte allmählich im bisherigen 
Stil, aber .unter gesunden Be- 
dingungen rekonstruiert werden, 
und sie wäre wie ein einziges Ju- 
wel, das sich dann mit dem Reich- 
tum einer modernen und eleganten 
Stadt einlassen Hesse. 

Wäre ein solcher Zustand nicht 
würdiger der Empfindungen, eicht 
dienlicher lür die Bedürfnisse aller 
Menschen, die an Jerusalem hängen .' 

All das wird einem an Ort und 
Stelle sonnenklar, wie in einem 
Anschauungsunterricht im Frei- 
lichte. Und unsere Sache ist von 
solcher Art, dass wir sie gerade- 
heraus mit allen loteresseoten, mit 
einem nach dem anderen aufrichtig 
erörtern können. Wer hat gegen 
die Vermehrung der Kultur gerade 
auf diesem Boden etwas Ernstes ein 
zuwenden? Am allerwenigsten wohl- 
die Türkei, wenn allen legitimen 
Bedenken, wie es unser stets er- 



klärter Wunsch ist, nach jeder Rich- 
tung Rechnung getragen wird. Für 
die Türkei bedeutet die Ausführung 
des zionistischen Planes ganz zweifel- 
los eine Vermehrung ihrer Macht 
und Wohlfahrt. Manches in der 
.\rt, wie die Kolonisation früher 
betrieben wurde, war geeignet, 
das Misstrauen und Uebclwollen 
der türkischen Regierung hervor- 
zurufen. Aber wir haben immer 
gesagt und wiederholen es jetzt 
nachdrücklicher als je, dass wir 
eine Infiltration kleiner Menschen- 
gruppen perhorreszieren. Niemand 
hat das Recht, diese Leute einem 
ungewissen Schicksal preiszugeben. 
Nur nach förmlichen Verträgen mit 
der türkischen Regierung hat das 
Kolonisieren Aussicht auf ein recht- 
liches Gedeihen. Der Türkei können 
von dem jüdischen Volke solche 
Vorteile geboten werden, dass das 
Zustandebringen dieser Abmachung 
nur eine Frage der Zeit ist. 

Aber selbst wenn die türkische 
Regierung die allmähliche Ein- 
wanderung kleiner Gruppen, ohne förmliches Ueber- 
einkommen gern sähe, müssten wir uns ganz ent- 
schieden gegen solche Experimente aussprechen. Wir 
können nach gewonnener Einsicht in die Sachlage 
nach unserem besten Wissen und Gewissen nur sagen, 
dass die Kolonisation im Kleinen unverantwortlich 
grosse Menschenopfer erfordern würde. Die verein- 
samten Kolonisten, die sich ihr Terrain selbst suchen, 
sind verhältnismässig noch besser daran, als die Gruppen, 
die auf ein für sie erworbenes, nicht immer gesundes 
Gebiet geworfen werden. 1 >ass jedes Stück Land ent- 
sumpft und urbar gemacht werden kann, ist nur den 
Unwissendsten nicht bekannt. Aber die Genesung des 
Bodens kann nur im Zusammenhange grosser, allge- 
meiner Arbeilen gelingen. Und für solche Arbeiten 
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reichen die Mittel auch dflr groBsmUtigiten und reichsten 

Einzelnen nicht aus. 

Nun können wir ein ganzes Volk dabbttersetseo: 
ein Volk, dessen Existenz wir durch unsere Bcmm 
aoobtisefae Beweguopr zeigen; ein Volk, das* diesem 

Tcrwabrlnsten Roden die alte Zärtlichkeit bewahrt hat, 
wie einem kranken An;;ehörigen. So kiinnen wir nuch 
nihig. offen, ohne a'le «liplomatischen Feinheiten ver- 
kfinden, was wir mit diesem Uoden vorhaben. Denn 
oismand ist bereit oder in der Lage, für die Wicder- 
baleblll^g dieser Eide solche Opbr su hriogmi wie das 
jBditclitf Volk. Es nvi uns niemand snvoiliiMnneD, 
es wird uns das niemand wegnehmen, weil aiemaad 
die hingebungsvolle Menschenkraft aufbringen kann, 
TCB Gelde ganz zu geschweigcn, wie die Juden. 

Bei den Juden in ihrer jetzigen Lage findet sich 
die politische Machtlosigkeit, die sie als ongeiabrtichsten 
Bewerber erscheinen lä^sl. mit der notwendigen irirt- 
scbafilicben Macbt Tereinigt. 



Wir haben die Frat;e buch aufgerollt, und sie iliegt 
auch schon über die Köpfe der Menschen. Wir sind 
voll guten Mutes und fester Zurersicht. Und mau wird 
begreifen, dass wir data gemg Ursache haben, da es 
uns gelungen ist, das Interesse zweier Herrscher für 
unsere gerechte Sache zu erwecken. 

l 'nd sage oder glaube niemand, dass diese Grossen 
dabei etwas L'nfrei;ndliches im Sinne führen. Die öde 
Selbstbcspöttelung mancher Juden, durch die wir alle 
in Verruf kommen, kann ja auch für eine solche Teil- 
nahme die hämische Erklärung finden : Sic wollen uns 
los haben! Aber in Wirklichkeit lie^t die grossmattgste 
Absicht vor, Kultur zu verbreiten, unglücklichen, um- 
herirrenden Menschenmassen eine Heimstiitte zu schaffen, 
Wohlfahrt in eine verwahrloste Gegend zu bringen, 
und durch all dies den liesitzstand der Menschheit an 
Glück und Gesittung eb wenig ra Termehien. So ist 
die Teilnahme gemeint, nnd so liaben wir sie dankbarst 
ferstaoden. 



THEODOR HERZL IM KREISE SEINER FAMILIE 
UND SEINER FREUNDE 
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Wer Gber Theodor Herzl schreiben will, mnss TOr- 

erst einige Arbeilen von ihm lesen oder gar seine 
Kongressreden studieren. Nicht, dass man seinen Stil 
nachahmen soll. Der Rhythmus seiner Sprache, dii alt- 
fiaozösische Weisen erinnernd, diese gebrochenen 
Buben, die an balbTcrblasste Gobelins des Cinquecento 

ribnten, diese Sita^ die mit den leisesten Mitteln 
auerkräftigsten Wirknogea erzidten, waren sein 
Geheimnis, der Ausfluss selnet Wesens; das liaben 
vir mit ihm begraben. 

Und doch sollten wir von ihm lernen: vor allem 
und in allem Mass balteo. Auch io der Trauer um 
Um nnd in der Abscbitiuog seines Wesens. 

Theodor Herzl war ein Mensch so voll grosser 
Züge, dass man seine Schwächen nicht übersehen, 
und ein solcher Freund der Wahrheit, dass man ihn 
charakterisieren, nicht ^lorißzieren soll, wenn man in 
"* — Sinne wirken wdL 



Diese inoere Sebaobaftigkeit, diese Furcht vor 
Ueberlreibnn^, Ae jede seiner Aenssenmgen beherrschte, 

sie hatte kerne Macht über seine Beziehungen zur 
Familie. Da liess er sich ungehemmt gehen, und 
seine Seele lag unverhüllt vor unseren .\ugen. 

Wenn wir zu ihm kamen, eines jener Feuilletons 
zu besprechen, die als grosse Kunstwerke geschätzt 
wurden, dann zockte er in leichler Verlegenheit die 
breiten Scbnftern. Wenn aber Hanns, als er noch ein 
Häuschen war, eine kleine r^pr-rnarie herunterspielte, 
deren melodischer Zasammenhar;; nur von genauen 
Kennern verstanden wurde, dann leuchtete sein edles 
Gesicht in freudigem Stolze, und wenn Trade ein von 
ihm veriasstes Kiodergedicht tiecsi^, danft genoss er 
die iidchsten Autorenfteuden. 

Das habe ich bei seinem 40. Geburtstage beob- 
achtet, den er im Kreise der Familie verbrachte — 
geliebkost von den Kitern, verhätschelt von seiner 
Frau und foft sdoen Kindern mit Liebesbeweisen be- 
stürmt. 

Idi will mdit sagen» dass er seine Kinder tie- 




wunderte, aber er Terwunderte 

sich über sie; ihm war ihr kör- 
perliches Gedeihen und ihr 
prächtiges Wachstum eine Quelle 
ununterbrochenen Staunens. 

Es geschah oft, dass eines 
seiner Kinder während einer 
ernsten Unterredung in sein 
Arbeitszimmer schlüpfte. Die 
kleinen Aeaglein baten, „du 
schöner, angebeteter Vater, lass" 
mich eine Weile bei dir." Er 
unterbrach seine Rede, gab dem 
Kinde einen Kuss vollsatier Zärt- 
lichkeit und schob es von sich. 
Trude, das Nesthäkchen, sein 
Ebenbild, wagte es manchmal, 
stehen zu bleiben. .Jetzt aber 
hinaus," kommandierte er mit 
fester Stimme, das kleine Ding 
(log — ihm an den Hals und 
presstedasschnialeGcsichtaosein 

bartumflossene.': Haupt. !•> schloss die Augen, hob den 
Kopf und gab die Liebkosung zurück. Dann ging 
wühl das Kind, mit ihm wandelte sein Blick, so voll 
Zärtlichkeit, so voll hungriger Liebe, dass man sich 
wie ein nnberofener Eindringling vorlmm, die 
Au^en niedersdilngf und lo tat, als hätte man nichts 

gesehen. 

Wenn er in die Kinderstube kam, vlaun war dies 
ein seltenes Fest für seine Kinder. Sie schauten zu 
ihm auf, wie zu einem höheren Wesen, sie bewarben 
sich nm seine Zärtlichkeiten, und als sie gelernt hatten, 
ihre kindlichen Gedanken schriftlich niederzulegen, 
schrieben sie ihm Lfobesbriefe. Trude begann ihre 
Briefe immer: ^Mein schöner, geliebter Papa!" L'nd 
er schrieb noch von Franzensbad an seine Muller mil 
einem Briefe dieses Kindes „Trude ist ein Dichter." 
. Die Erziehung nnd die Pflege lagen in den sicheren 
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Das Arbelttzlmmer Theodor HerzU. 



Händen der Frau Julie, die mit einer an Fanalismus 
grenzenden Sorgfalt ihren Mutterpflichten oblag. Da- 
durch blieb ihm jede Strenge erspart, und der I£nt- 
wickelungsweg seiner Kinder bot ihm nur duftende 
Blüten. 

Auch der Mechanismus des Haushalles slörie ihn 
nicht, und das Geräusch der häuslichen Verrichtungen 
drang nicht an sein Ohr. 

Er konnte reisen oder kommen, gehen oder 
bleiben, für sein körperliches Behagen war immer ge- 
sorgt. Das erleichterte ihm die Arbeit der Führer- 
schaft. 

Dass er aber so oft reiste, dass er öfter ging als 
blieb, dass er so häufig diese Kinder verliess und dem 
grössten Genüsse entsagte, um uns zu dienen, das 
allein verpflichtet unser Dankgefiihl für alle Zeiten. 

Seine Frau wehrte sich anfangs gegen die Zer- 
splitterung seiner Liebe, sie kämpfte an gegen seine 
volle Hingabe ans Volk, er aber ging unbeirrt seinen 
Weg. Krst waien ihr unsere Besuche peinlich, dann 
wurde sie manchem von uns eine treue, zuverlässige 
Freundin. Und wir waren dankbar, denn wir wussten, 
dass wir ihr und den Kindern die Sonne ihres Glückes 
Tethängten. So kam es, dass selbst die wichtigsten 
Unterredungen mit intimen Freunden und Patteigcnüssen 
in ihrer Gegenwart stattfanden. Sie ging wohl bin 



und wieder, dem Haushalle vorzustehen, aber sie hörte 
in den freien Augenblicken die Stimme ihres Mannes 
— und konnte ihm hie und da liebkosend über den 
Scheitel fahren. Sie hatte ihn doch so wenig, diesen 
angebeteten Mann, den sie aus massloser Liebe immer 
wieder zu bekämpfen suchte. 

Aber neben Theodor Herzls stählerner Persönlich- 
keit gab es keinen anderen Willen, und selbst ein so 
eigenartiger (Charakter, wie der seiner Frau, 
musste sich endlich resigniert, wenn auch nicht ohne 
Widerstreben, beugen. 

Heule wissen wir, dass ihr durch Cattcnlicbe und 
Muttergefühl geschärfter Instinkt richtig empfunden 
hatte, dass Theodor Herzl sich vorzeitig und allseitig 
für sein Volk aufgerieben hat. Nie aber beklagte sie 
seine materiellen Opfer, sie halte keine grossen per- 
sönlichen Bedürfnisse, verzichtete auf jeden Toiletten- 
luxus und lebte mehr für das Innere des Hauses. 

Als I'auline, das älteste Töchterchen, vor fünf 
Jahren schwer erkrankte, schlief ihre Mutter wochen- 
lang in keinem Bette, stets die Pflege persönlich 
leitend. Ganz aufgelöst im Gefühl der Mutter, war sie 
für keinen von uns zu sprechen, bis das Kind gerettet 
war. Ihr Mann, der sich für seinen Beruf und für den 
Zionismus aufrechterhalten musste, suchte sich das 
Gleichgewicht der Seele dadurch zu sichern, dass er 
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im Zimmer neben der Krankenstube ein Theaterstück 
schrieb. 

Und doch wie sehr liebte er diese Elioder. Das 
Innigste und Feinste, was er feuillelonistisch geschrieben 
hat, sind die seinen Kindern gewidmeten Zeilen. Einst 
schrieb er in erschütternder Weise, dass ihm vom Tode 
seiner kleinen Trude geträumt habe, die Gaslatemen 
viicn schwarz verhiingt, und die Leute in der Strasse 
^reiaten. Auch ich hätte fast geweint, als ich das las. 
Ua ich in der Nähe 
wohnte, eilte ich 
zu ihm, um zu 
hören, aus welcher 
Stimmung heraus 
iiese wehvoll süsse 
l'hantasie entstan- 
len war. Ich kam 
gerade dazu, als 
5eine Frau ihm 
über dieses Spiel 
mit dem Tode 
bittere Vorwürfe 
nachte. Ihm war 
ler Tod etwas Ge- 
wohntes, Selbst- 
verständliches, der 
iedanke an das 
Scheiden so wohl 
vertraut, dass er 
hr Erschrecken 
rLaum verstand. 

Vor etwa sechs 
Jahren fuhr er in 
massiger Weise Ri- 
CTcle. Wir trafen 
uns zu Rade im 
Frater, da erzählte 
er mir, dass der 
lekanntc Kliniker 
l'rof. Nothnagel ihn 
lahreo sah. „Er bat 
mich gewarnt, er 
sagte: Doktor, ge- 
hen Sie auf Ihr 
Herz acht" Recht 

melancholisch 
setzte er hinzu : 
..Mein Herz ist 
nicht stark, die 
Aerzte finden zwar 
keine Krankheit, 
aber ich bin nicht 
^anz gesund." Das 
suchte er zwar 
seiner Frau zu be- 
streiten und seiner 

Mutter zu verheim- Theodor Hersla Kinder 

Heben, aber mir 
.sprach er oft von 
.\hnangen eines frühen Todes. 

Seioer Mutter, die eine erwachsene Tochter und 
Jen Mann verloren hatte, verbarg er in liebender Sorg- 
falt alle Svmptome seines beginnenden Leidens, sie 
kannte nicht den Ernst seiner letzten Krankheit, und 
sie wurde von seinem Tode überrascht, als sie den 
vermeintlich Wiedergenesenen besuchen wollte. 

Der Vater starb vor mehr als zwei Jahren plötz- 
lich am Herzschlag, während der .Sohn io London Tür 
unsere Sache arbeitete. 




Der Verlust traf ihn härter, als wir alle voraus- 
gesetzt halten; schliesslich war der Vater 68 Jahre alt 
geworden, ein Mann an der Grenze des Greisenalters. 
Das Schluchzen Theodor Herzls beim Leichenbegäng- 
nis seines Vaters war geradezu erschütternd. Er hat 
auf dem Wege, den wir ihn vor einigen Wochen ge- 
tragen haben, die schwersten Augenblicke seines 
Lebens zugebracht. 

Er hing organisch mit den Eltern zusammen, es 

umfasste sie ein 
festes, lebendiges 
Hand, dessen Lö- 
sung ihm ans Leben 
ging. Dazu kam 
das Erschrecken 
über die Todes- 
ursache, die ihm 
eine Mahnung ans 
eigene Ende ge- 
wesen sein mag. 
Von dieser Zeit an 
konnte ich; eine 
zunehmende Ver- 
düsterung seines 
Gemütes wahr- 
nehmen. 

So kam es, 
dass seine Mutter, 
der er sonst jeden 
Schmerz, jede Auf- 
regung fernhielt, 
ihn, den Starken, 
über den gemein- 
schaftlichen 
Schmerz trösten 
musstc. 

An diese Mut- 
ter schloss er 
sich dann immer 
mehr an. 

Es ist bekannt, 
dass seine Eltern 
ihm nach Paris 

nachgekommen 
waren, als er dort 
lebte. 

Da sie in der 
fremden Stadt nicht 
Wurzel zu fassen 
vermochten und 
nach Wien zurück- 
kehrten, folgte er 
ihnen ohne Be- 
sinnen. Er bat häufig 
seine Mahlzeiten 
vernachlässigt, Be- 
suche mit seiner 
Frau verschoben, 
das Theater ver- 
säumt, wenn es die Arbeit fOr sein Volk so 
erforderte, nie aber unterHess er es, zur festgesetzten 
Stunde seine Eltern zu besuchen. Wenn die Zeit 
gekommen war, unterbrach er jedes Gespräch otier er 
setzte es auf der Strasse fort — und ging zu den 
Eltern. Einst hatte ich ihm zu dieser Stunde eine 
aussergewohnlich wichtige Mitteilung zu machen. Wir 
gingen zusammen bis ans Haus, dann blieben wir 
stehen. So sehr die Sache ihn auch gefangen nahm, 
er schaute doch immer nervös nach der Uhr. End- 
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Uch nabiB er nieih bei der Hand, zog tdeb die Treppe 

biDauf, uod da ich an der AVobnungsiür fertig war, 
konnte ich mich schh"esslich verabschieden. DaoQ 
lachten wir beide. Kr abci sa^te : ,.Man soll Ettern 
. oicbt vratten lassen, sie sind für mich uns immer bereit 
gewesen. - 

Dieses Vertaogen nach den Eltern, diese tief- 
innige Kindesliebe, man findet sie fast immer bei uns 
Joden mit starker Stanimcstreue vereint. 

Ais der Viiter ge^sloibeo war, besuchte er an 
jedem Sonntage, den er in Wien verlebte, sein Grab. 
Zur Mutter kam er oacta mt vor alltäglich. Mit . 
ihr nahm er nuHAfii dea Labch, mit du Fimilis 
abends das EHaer» so batt« Jedes Haus seia nioiißebes 
Oberhaupt. 

.Weist Du, Mutter, warum Ich bei Dir esse," 
fragte er oft ueckeud. ,Für luicti, das weiss ich, wirst 
Du gut kochen, und daher wirst Du selbst immer gut 
«sseo." £r reiste nie, oboe der Mutter Stgea m Ter- 
langeo. «Was kann Dir der Segen eines sebwadien 
Weibes bedeuten'" wehrte ?ic manchmal ab. Kr aber 
sagte dann .So ein .MuUersegcn ist für gar vieles gut." 

niese Liebe zu deu Eltern wurde durch \ollc 
Hingabe an den Sohn erwidert, i-.r hatte ituien vom 
Tage seiner Geburt Glück und Freude gebracht. 
Schön Ton Gestalt, wQd wie zwölf Jaogens, dabei stets 
anmut^, so schildert ihn seine Mutter. 

Feinftihlif^ und cJievateresk war er ron jung auf. 
Als Ujiiiriger Ktjabe leiieic er in Budapest eine Sanim- 
loog tür einen armen Schulküllegeo. 

Er kam zu seinem Vater um einen fteitrag. Ein 
gleidiaeitig anwesender, mit Glücksgütern nicht sonder» 
Seh gesegneter Verwandter, der mir dieses Detail vor 
Jahren erziblte. wollte sieh an dieser Kollekle be- 
teiligen. Theodor aber lehnte ebenso taktvoll als ent- 
schieden ab. .Sie sind Papas Gast, und er mu&s für 
ons alle zahlen." 

Sein Vater, ein tüchtiger, lleissiger, tadellos red- 
licher Kaufmann, hatte mit 45 Jahren sein ganses 
selbslerworbenes, beträchtliches X'cnnögen verloren. 

Durch Fleiss and Tüchtigkeit, ganz besonders in- 
folge seiner bekannten Redlichkeit, die das Vertrauen 
der Komitteoien brachte, war es ihm gelungen, ein 
neues Vennfigeo so erwerbSD, das ihn mabhiopg 
machte, 

Männer 'mit solchen Erfahningen pfl^en keine 
Phantasten zu sein. Jacob (lerzl war ein braver, aber 
kein 9beisr:hwenglicher Jude. 

Und nun war es von dn llij^ wirken '.em Interesse, 
zu sehen, wie dieser praktische Kaulmann nach und 
nach die Ideen des Sohnes in sich aufnahm und 
scbUesslicb b^eistert die Znknnft des Jüdischen 
Landes and die Pktisperilät der jedischen Bank pre- 
digte Wa« aber noch mehr sagen wll!, er brachte 
tiir die Sache unseres Volkes nar-jh.i;te ii-.a'.eritlle 
Opfer. 

Theodor üerzl hatte seine tlitern nie nach Basel 
mitgenommen — um sie nicht aufzuregen, wie er sagte, 
in Wirklichkeit, weil er sie nicht anr Schan stellen 
wollte. Als der Vater aber plötzlich gestorben war, 
schmerzte es t rf, ' er. der alle Kämpfe, alle 
Voil>ei(..;uiij;tii ^ciäüLii iijUe, nie die jüdische 
XdtionolTer&ammlung geniessen konnte, und CT "ahm 
die Matter mit zum nächsten Kcngiess. 

Und es war die höchste Zeit; sie bat den letzten 
KoDgress erlebt, den ibr Sohn leitete. Sie konnte si h 
in seinem Glänze sonnen, verehrt von alten Dele- 
gierten, umget>en von seinen Freuodeo, Tage höchsten 
Glückes gcoiesseo. 



Von seinen engeren politischen Freunden waren 

einige auch die Freunde seines Hauses peworden. Die 
Eltern kannten uns, wie wir seiner Frau nahe standen, 
und die Kinder liebten, denen wir die unseren zu- 
führten. Wenn man von PauUoe sprach, die nach 
fibeiständeoer Krankheit körperlich prächtig gedieh 
und über ihre pedantische Sauberkeit lachte, die der 
komische Schreck ihrer jüngeren Geschwister war, 
wenn man Hanns lobte, der ebenso begabt als be- 
scheiden ist und als geborener Gentlemen bald alle 
Herten gewann — dann war man .Mcher, ihm eine 

Ksse innige Freude so beretten. Und das war gut, 
o im allgemeioen war der Weg, den num mit ihm 
wandelte — nicht mit Blumen bestreut. 

leb kenne kaum einen seiner Intimsten, der nicht 
gelegentlich bitter über ihn geklagt hätte. 

£s war mit ihm, je langer er die Sache des 
Volkes leitete, eine immer stärker fBUbare Wandlung 
voig^ngen. Wir «Iten ihm mir oKbr so viel, als 
wir der gemeinscbafllidien Idee zu 1>ieten imstande 
w;iri -i Was in seinen Gesichtskreis kam, wurde für 
deii /ujLiismus ausgenutzt, und die persönliche Freund- 
schaft bedeutele ihm nichts, wenn sie nicht in Arbeit 
für unsere Idee umzuwerten war. Und da er sich mit 
allen Kräften und Geben, mit Hab und Gut, mit LeHl 
und Sede der grossen Aufgabe gewidmet tutte, wir 
ihm nicht bald etwas gering, was die anderen taten. 
Fr nahm zwar Tdeen anderer mit Begeisterung auf. 
aber er transformierte sie mit einem unwiderstehliche:, 
Ruck in seinem Sinne, oder schob sie achtlos beiseite, 
wenn taktische Gründe dies seiner .Meinung nach ver- 
langten. 

In seinem Bereiche sollte man sich seinem Willen 
vollständig unterordnen. Er war Vorstellnngen vni 

Ratschlägen sehr zugänglich, alier im grossen und 
ganzen änderte das nicht viel an seiaem Wesen jnd 
WoUen. 

Einst hatte er öffentlich etwas gespiocheo, was ich 
IBr dnen Fdiler hielt Als ich ihm dies so Hause 

geradeheraus sagte, wurde er betroffen. 

„Warum hindern Sie mich nicht, wenn ich etwas 
Unrechtes tue '" meinte er. „M.in sIl-IU sich keiner 
Lokomotive m den Weg, wenn sie ira EUzugstenipo 
fährt,'* war meine Antwort. FJn beitälliges Lachen 
lohnte dieses Apervu. £r kannte sich gniao. Dieter 
in den Formen so vornehm, ruhig sdieioeade Mann 
war der ."sklave eines leidenschaftlichen nur tnit 
äusserster Anstrengung beherrschten Temperamentes. 

Jude iljrch und durch, auch darin liebte er um 
so mehr die gemässigten Kräfte, die gebändigten In- 
stinkte der vornehmen Europäer. Ganz besonders 
schätzte er die Engländer. Der Aestbet in ihm hatte 
seine Fk-eude an Sta knlfivieitea Lebeaaloraien, der 
Politiker am cbevalecsAcn, poüäsdMa KampHe^ wie er 
in F.ngland ühHeh ist. 

Die wilde und oft persönliche An, wie sie ihm 
entgegentrat, verletzte ihn daher aus mehrfachen 
Gründen. 

Denn im Grunde seines Wesens hielt er sich hoch, 
und er verzieh nicht leicht. 

Schon Vi r ihren sagte er mir: „Ich weiss, ich 
bin ein gutes Wcikzeug für mein Volk, aber ich 
fürchte, ich fürchte, sie werden es frühzeitig zerstören." 

Da er sieb und alle seine Interessen mit der Sache 
seines Volkes identifiziert hatte, kam es gaai von 
selbst, dass er die Sache in seiner Person verkörperte, 
jeden AngritT auf dies« als Verrat am Werke ansah 
und edc Vet:\L -:: i-sigung der ArIwH ^ eine Ver- 
leuung seiner Person. 
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Viele VorkommiuBse unliebeaiiier Art, wie rie Tom 

politischen Lehen nicht za trennen sind, haden ihn, 
der vom journalistischen lierufe Skepsis und \'orsicht 
mitgebrachl hatte — immer misstrauisohcr gemacht. 

Er leitete tatsächlich die gaaze Partei süieia, im 
grossen und im kleinen. Niemand erfuhr ▼OB all seiniMi 
Pläneo» und jeder wosale nur «oo dem, m» ihm zu- 
gewiesea war. Das aber bracMe Ihm elae Arbeitslast, 
der kein Mensch ^ewach«.en isf. 

Er vertraute mcht Tiden, umi den mcisteo, denen er 
nicht misstraute, traute er ^cnig zu. 

Uod da mag er uogerecbt gewesen sein; die Zu- 
kuaft wird es tebien. 

Starke PersOnlichkeiteii taatten voo jeher neben 
ihm einen schweren Stand, das benutzten die schwachen 
Elemente häufig, um die Plätie neben ihm einzunehmen. 
Und so gross war seine Noblesse, so stark sein 
Dankbarkeitsgefdbl, dass er niemand i-ntfemte, der ein- 
mal neben ihm zu aitzen gekommen war. Leute aber, 
TOT denen er etwas hielt and die tob Anfitng mit ihm 
gegangen waren, suchte er immer wieder an die Sache 
zu ketten; auch wenn Konflikte das Einvernehmen f^t- 
stürl halten, l.ind sein immer stärker liervortreleniies 
.Misstrauen schuf manche Schwierigkeit und mehr Kon- 
tlikte, als ihm gut war. Aber er meinte, seine Ideen 
im Beginn geheim halten xu mässen. weil ihm vieles 
Ton kfeinlieben Ueoscfaen xerslSrt worden war. Aticb 
die bösen Szenen infolge des n-.(afrika-Prnjektcs ent- 
standen mehr aus dieser Methude heraus, aU der Sache 
wegen. 



Und das ist so mer k w ürffi g gewesen an diesem 

Manne, dass wir ihm alles verrieben, wenn er kam, 
dass wir ihm auch ungerufen zuliefen, wenn Not an 
Mann war, da.';.'; wir uns selbst im Unmut vor ihm 
beugten, weil unwissentlich unsere Herzen so sehr mit 
ihm verknüpft .worden, dasB wir nicht mehr ohne Um 
leben konnten.. 

Seine GrSsse war ans toII nu Bewusslseni über» 
gegangen, wir fühlten es zu jeder Stunde: das ist eine 
zur Neubelebung iles jüdischen Volkes berufene Kraft. 

Keiner von uns hielt es lange ohne ihn aus, und 
man kam häutig zu ihm, sich seines Besitzes zu er- 
fteucn. 

Die Vornehmheit seines \\'eseos. die Grösse uod 
Reinheit seines Strebens, die Selbstlosigkeit seiner 
Handlungen, die absolute Sicherheit seines Weges, sie 
wirkten stärkend und richtunggebend. 

Wir sprachen vertrauensvoll unser ganzes Leben 
mit ihm durch und meinten, ohne sein Wissen nichts 
nntemehmen su können. 

Ob wir es jetzt lernen werden? 

Seine Persitnlichkeit war ein mächtiger Bau von 
reinstem Stile mit kleinen Konstruktionsfehlem. Diese 
habe ich nicht übergeben wülleu, das war ich seinem 
Andenken schuldig. 

Ich habe Theodor Herzl geliebt mit alier Kraft, 
deren mein Hers ilbig war — aber noch mehr 
schätzte ich die Reinheit seiner Seele. 

Lind ihr Glanz wird um so heiler erstiableii, je 
klarer wir ihre wenigen irdischen Sehlacken sehen. 



THEODOR HERZLS KRANKHEIT. TOD UND BEGRAEBNIS 



Eines Tages wnsslen wir, dass Theodor- Hers] 

fchwer krank .sei. Hie Aerzte taten sehr bedenklich 
und meinten, er würde nie — auch nicht im h'alle iler 
»leoesung — die Arbeit der Fiihrerscaatt übernehmen 
dürfen. Und da wir uns das Leben ohne ihn nicht 
denken konnten, den Zionismus ohne seine Führung 

Sir nicht zu Tenteben Termochten» schmähten wir die 
iedizioer and ihre Enrzsichtigkeit. 

Uerzl ging nach Franzensbad, um dort kohlen- 
saure H;,der zu nehmen. Als er gestorben war, wassten 
die Aerzte, il.sss diese Kur schädlich gewesen sei. 

Er kam von l-iaazensbad leidender, als er hin- 
eegangen. Dann ftihr er nadi Edlach am Fasse des 
Rizgebirges. 

Die Aertte zweifelten; wir aber hofften, weil wir 
nicht verzweifeln wollten. Er ahnte das Ende und 
mochte doch im Innersten seiner Seele auf Kettung 
hoffen. 

Sobald die quälende Atemnot ihn veriiess, scherzte 
«r mit seiner Umgebong, and wohl auch fiber das 
kommende Schlusucaititd des Lebens fid manche 

feine Bemerkung. 

In meinem Theaterstücke „Das neu- Ghetto", so 
erzählte er einem Freunde, wtu Ic mir eme Stelle ge- 
strieben, die auf meinen Zustand .sehr gut passt Dcf 

christliche freund fragt den Bürseaner Wassermann, 
was der Rabbiner bei dem Kranken tfaue, ob er ihm 

vielleicht die Sterlies.tkramcnte reiche. 

Wasscrnianii antwnitt-t: .N'ein, Ijci uns stirbt mau 
ohne .Sakramente, aber es geht ai:ch s<i." 

Seine Frau war erschüttert, weil doch niemand 



NachUfUck Tcrbotes. 

mehr als sie den Veriill dieser herrlichen Mannes- 

gestalt heobachten konnte. Auf uns allen aber lag 
das schwere Gefühl der elektrischen Spannung vor 
einem Zyklon. Wir gingen unseren Gescl'.äfien nach, 
aber mit den Blicken nach seinem Krankenlager. Wir 
wussten genau von allen Vorgingen, das Telejihun gab 
ans Nachricht von seinen schweren, Mhiallosen Nächten, 
den atembeklemmenden Besehwerden des Tages, und 
die Kunde von jeder Besserung durc];eitte die Stadt in 
raschen Zügen. Wer reisen rousste, bekam von ver- 
trauten Freunden Nachrichten, und die trüben Sorgen* 
wölken ballten sich immer mehr zusammen. 

Ein Freund aus Deutschland, entsetzt vom Aus- 
sehen des Kranken, sandte einen berühmten Spezial- 
arzt für Herzkrankheiten. Dieser meinte, dass eine 
bestiir.mte Kur Rettung bringen könnte. Wir waren 
sehr rasch bereit, zu jubilieren, dies um su mehr, als 
wir ja immer die behandelnden Aerzte für übertriebene 
Pessimisten hielten. Henl richtete sich neu belebt 
aaf and wollte sich zur Reise nach Deotschland 
rösten. 

Wir erwarte'en ihn in Wien und bettelten um die 
Gunst, ihn auf der Reise begleiten zu dürfen Einige 
Stunden vor seiner Abfahrt nach Wien fühlte er 
Schmerzen in der Brust, ein quälender Husten ent- 
wickellc sich zu einer Lm^^encntzündung, so dass alle 
Dispositionen {teändeit werden mossten. 

I.ias war Freitag, den 1. Juli. Am nächsten Sonn- 
tag erwaitete man die Mutter und die zwei juQgsteu 
Kinder in [•diacl;. I *er Kranke tidiltc sich besser. Es 
waren auch Freunde von Wien gekommen, und die 
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Der Trauerzug vor der Wohnung Theodor Herzla. 



Freude des Wiedersehens schien ihn neu zu kräftigen. 
Wenige Stunden später hatte sein krankes Herz zu 
schlagen aufgehört. 

Als es geschehen war, konnte es niemand glauben. 
Die Freunde standen wie gelähmt vur diesem ge- 
waltigen, im Tode verklärten Körper und konnten es 
nicht fassen, dass alles I.eben ihn verlassen habe, die 
Mutter warf sich über das Bett und klammerte sich an 
den Toten, und die Frau rief den Aerzlen zu: „F.s ist 
doch nur eine Ohnmacht, bebandeln Sie doch meinen 
Mann, retten Sie ihn". Man konnte sie nur entfernen, 
als man versprach, Wiederbelebungsversuche anzustellen. 
Dr. Sigmund Werner, der ihn in den letzten Tagen 
gepflegt hatte, drückte ihm dann die Augen zu, diese 
grossen, klaren, glühenden Sterne, deren Licht er- 
loschen war. 

Was dann kam, lässt sich kaum beschreiben. Die 
erste Betäubung wurde durch das Gefühl der Pflicht 
erleichtert: es gab zu tun — ein jeder musstc ein 
Stück Arbeit übernehmen, und es spricht ganz ausser- 
ordentlich für die Organisation des Kongressbureaus, 
dass alles ohne Verwirrung abgewickelt wurde. Denn 
alles geschah ganz instinktiv, ohne Zeit zu rechter 
Ueberlegung. Hunderte von Telegrammen trugen die 
Kunde vom Tode des Führers in alle Welt und 
Tausende von Kondolenzen kamen. 

Dann musste ihm das Grab bereitet werden. Die 
zu erwartende Menschenmenge erforderte eine eigene 
Ordnung für den Leichenzug, die in Druck gelegt und 
Terteilt wurde. Diese Vorbereitungen lenkten den 
Schmerz für eine Weile ab. 

Und Theodor Herzl lag starr und stumm in seinem 
Arbeitszimmer, bewacht von zionistischen Studenten. 
Das' war der Orgelton, auf den sich diese ganze Ton- 



folge einer schauerlichen Trauermclodie aufbaute. Zu 
diesem Sarge kehrten die Sinne immer wieder zurück. 
Wir bildeten mit seiner .Mutter, seiner Frau und seinen 
Kindern eine trauernde Familie, die sich von Stunde 
zu Stunde vergrösserte. 

Für etwa 60 Stunden hatten die Juden ein 
Nationalheiligtum, zu dem sie wallfahrten von allen 
Enden Europas. Man trat sich am Sarge Theodor 
Herzls wie einst in Base! am ersten Kongress. Da- 
mals verbrüderten wir uns unter Freudentränen, jctrt 
vereinigte uns die bittere Zähre tiefer Trauer. 

,Wir sind ein unglückliches Volk," jammerte der 
eine, „Theodor Herzl, ich habe Dich mehr geliebt, 
als ich Dir je gesagt habe," rief der andere. „Ich 
habe doch noch gar nichts von all dem getan, was 
Du uns gebeissen hast," klagte ein dritter. Die Seelen 
lagen o^en zutage, denn ihre Wunden gestatteten 
keine Hülle. Fast im Schmerz erstarrt ging seine 
Frau einher. \ur einmal hatte ein heftiges Schluchzen 
ihren tiefsten Schmerz gelöst — seiiher ging sie fast 
tränenlos einher. Wenn sie an den Sarg tratt, ver- 
liess die Totenwache ilas Zimmer. Sie möchte ihren 
Schmerz verbergen, aber unterdrückter und doch 
durchdringender Wehelaut zieht durchs ganze Haas» 
wenn sie mit ihrem Manne allein ist. 

Die .Mutter hingegen spricht zu den jungen 
Leuten, sie klagt in beweglichen Worten, sie sucht 
Trost in ihren jugendfrischen, sympathischen Ge- 
sichtern, aus denen lautlos die Tiänen quellen. Sie 
weiss, dass sie nun einsam sein wird, und dankt für 
jedes Wort der Sympathie, für jede Träne, die ihrem 
Leid gilt. L>ic Kinder, stets so treu behütet und fest 
geleitet, sie huschen ängstlich von einem Raum zum 
anderen, und die Aellestc eilt, so oft sie kann, zum 
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Sirge ihres Vaters. Man sucht sie abzuhalten. »Aber 
man muss doch die Zeit benutzen," wehrte sie weinend 
ib. Und wabrlicb, man mussle sie ausnutzen. 

Oer letzte Tag war da, die Stunde des Begräb- 
ciüies war gekommen. Die Freunde aus ^Oesterreich 
and Deutschland waren die ersten gewesen, dann 
kamen die aus Holland, aus Italien, aus dem Orient, 
aas Frankreich, von England, und endlich die aus 
fV'len und Südrussland. 

Welch ein Wiederschen. Jedes neue Kommen 
brachte seinen eigenen Schmerz. Es weinten die 
Jangen und die Alten, sie streichelten den Sarg und 
k^ssten die norumbüllte Kongressfahne, die seinen 
Sar^ bedeckte. Wohl kamen alle in Wien anwesenden 
Scbrifisteller, alle seine 
cayeren Kollegen, L)c- 
putationen der jüdischen 
Gemeinde und vieler jü- 
discher Korporationen - 
aber es war doch ip 
ganzen Wesen und in der 
ganzen Anlage ein zioni- 
<li<cbe$ Begräbnis. 

Ueber l(X)<t Mitglieder 
zios-stischer Deputationen 
Taren vor dem Hause 
Tersammelt, mehr als r>O0O 
Trauergäste und samt den 
Scaeierigen etwa 8000 bis 
i'iQOO .Menschen. Herzl 
balle in seinem Testament 
eio einfaches Begräbnis 
letzter Klasse verlangt. 
Kränze und Reden abge- 
i'cboL Dadurch wirkte die 
Traaer um so ergreifender. 
Kranz und Rede war das 
lä'üsche Volk, das sich in 
so'cher Anzahl, vereint aus 
fernen Gegenden, in 
Wien noch nie zu einem 
Leichenzug zusammenge- Trauerzug, veranstaltet In 
'ur.ilen hatte. Hin dunkler Theodor 




Strom, ergoss sich die Menge in die Strassen, den 
Hügel empor, der zum Uöblinger Friedhof führt. 

Der Rabbiner rezitierte einen Psalm, die Sänger 
stimmten einen ergreifenden Chor au, dann trugen 
wir Theodor Herzl zu der Gruft seines Vaters, bei 
dem er liegen will, bis das jüdische Volk ihn nach 
Palästina bringt — wie es in seinem Testamente heisst. 

Als der Sarg eingesenkt war, hörte man nur ein 
heftiges Schluchzen. Es weinten Tausende. Das 
liest sich, wie es sich sagt. Wer aber hat schon 
Tausende weinen sehen? Wer den Schmerz eines 
Volkes, den zittternden, aufreizenden Jammer einer 
Nation über sein Herz ziehen gefühlt? Und die da 
schluchzten, waren die Sendlinge von Hunderttausenden 

die zu selbiger Stunde mit 
uns weinten. 

Und in all diesem 
Jammer, diesem Weinen 
und Klagen dringt eine 
zarte Stimme vor. Die 
Stimme eines Knaben 
Hamuns, Theodor Herzls 
Herzenskind, spricht am 
offenen Grabe des Vaters 
das erste Kaddisch. Alles 
lauscht, und der Friedhof 
ist voll von Stimmen, die 
respondieren. 

Der Knabe weint, da 
er das Grab verlässl, seine 
ersten Tränen, und weiss 
doch kaum, warum er 
weint. Wir alle werfen 
eine Handvoll Erde auf 
Herzls Sarg, und jeder 
ruft ihm ein stilles ,Auf 
Wiedersehen!" zu. Dieser 
Sarg kommt wieder 
ans Licht des Tages, 
unter die Sonne Pa- 
lästinas. So wähl uns 
Sofia am Bcerdlgungitace Gott helfe. 
Herzl«. V. 



DER TODESENOEL 



(Der Malach 

Er sass auf der Spitze der Ileukoppe, dem 
höchsten Gipfel (le> Ra.vjicbir^cs. Das war an 
leiertayen .sein Lieblin^:splatz, denn da kamen 
ilie waghalsigen Bergsteij^er, so da.ss er fast immer 
tun fand. 

Der Todesengel ist kein Feind <ler Menschen. 
>;r tötet nicht, er hilft von Leid und erlöset von 
'Jualen. Wenn die vielen Menschlein in über- 
•^rnsser Gier zu .seinem Sitze, den < lipfeln des 
Schweigens, aufstreben, wenn sie dann straucheln 
und abfallen, im jähen Sturz die Glieder zer- 
^hmetternd. dann schwebt er mitleidig nieder, 
Meckt sie mit seinen dunklen Fittichen und 
*?titführt die reine Seele tiem zerstörten Körper. 

An fliesem Sonntag schienen die Gäste des 
Il'-rges zag und vorsichtig: der l'ürst des Todes 



Xachdrack *erhotan. 



hamoves.) 

langweilte sich. Er hüllte sich in eine dunkle 
Wolke und stieg zu Tale. 

Am Fusse des Berges in kühlem Waldes- 
scliatten lugten helle Hauten aus dem Grün der 
Baume. Sie schienen Lustschlö.sser, doch ihr 
lebenabgewendetes Schweigen wehrte diesem Ge- 
danken. 

Langsam schwebte der Engel des Schweigens 
ob dieser Häuser auf und nieder. Er ahnte 
sein Revier. 

Das war jene Stille, die den kranken Men- 
schen umgibt, jenes Schweigen, das der Angst 
ums Leben entspringt, jene Ruhe, die ein Vor- 
bote des ewigen Friedens ist. 

V,i zog von einem Räume zum andern, er 
sah, wie die kleinen Menschen bei r-einer Be- 



Dlgitized by Google 



rühruog 2u>aotiiieQXUi:kten. wie »ie jantmerad sich 
an ihre G«bre$tea klaminertei). und mit eiiiein 

Lächeln ironischen MitTt ids wendete er sich ab. 

Wie dcM:h dieses Meoschengcschlecbt imtuer 
kleiner wurde, immer wehleidiger und selhst- 
süchUsier. Sie alle leben nur noch der 1 u<t dc^ 
T;^fs, und sie zittern vor der Rechenschall dci 
NilCht. sie leiden an .-tvter l nrast und schrecken 
vur der Ruhe, bie >uchen die Erkenntnis im 
Erschöpfen des Lei)cns und missachten die Wahr- 
heit des Todes. 

Hochaufnchtete sich der Malach hamoves. 
faltete seine Flügel vor den Licht und beugte 
in ihrem Schatten sein bleiches Haupt aber das 
üaus. 

.Ich kenne dich, o Mensch, von Anlieginn. 

Ich stehe an der <_>... He deines Lebens, das den 
Tod bedeutet, und keiner weiss mehr von dir 
als ieh. Was aber wisst ihr von meioeni 
Wesen' Ihr schreckt vor in r eure Ta^e. 
Ihr erzittert, wenn ich n.tlii , imti keiner von 
euch ist bereit." 

,Wer widersjtricht." Em kurzes ironisches 
Lachen hatte ihn i^estört. 

«Ich suche dich nicht, ii <It fürchte 
ich dein Ani^esicht, aber ich tun bereit." 

Der Fürst des Todes blickte auf. Das sprat h 
ein schlanker Mann, der in einem Lehn.stuhl 
gebettet war. Das wohlgetormte Gesicht schim* 
mcrte in jen^ Farbe des Ambra', die dem Semiten 
vornehmer Geschlechter eigen ist. 

Ein schwarzer Bart lloss über ein helles 
Leinen^ewand, und aus tiefumränderten Lidern 
leuclitclen dunkle Auäzen voll eigener (dut. Sein 
Atem ging schwer, doch die Worte klangen be- 
stimmt und klar. 

Der Malach hamov'-s trat diciit vor ihn. tlas- 
jenem iu$t der Atem stockte. Er blickte hart iu 
das leidende Gesiebt, um in dem Sprecher die 
Schauer des Ti>de< zu erwecken. 

Der aber scliüttelte gao^ leise das Haupt. 

.Nein, mich s( lireckst du ojcht; ich habe 
SU Ott deiner j^edacht." 

.Du meiner." 

.jedes Stück Leben war mir eine .MahnuiiL; 
an dich, jeder Genuas ein Uotc deinem We^ns 
und alles Tun eine Vorbereitung lur dein 
Kommen.' 

In das barr^be Antlitz des Todescn^ei.s 
sitieg ein Zug wehmütiger Milde. „So. kommst 
du gerne mit mir * " 

Der Kranke blickte sinnend empor. L'od 
wieder schüttelte er. die Augen schliessend, das 
Haupt. 

sclieiüt mir zu ljuii, uoch bereue icli im 
Scheiden ttefes Leid.*' 

„Denkst tlu immer der anderen?" entgegnete 
der Todeseniit l mit leiser Ironie. 

Le-Nt und be.-;itrimt kar.-i ilie Ar.lvvoit ;ui.> 
dem eni.scbl»>s.«-cnen Munde: „Immer, soweit die> 
im Wesen de?: Meaische« licj^en mag," 

Ernst sinnend siricli der Todescii'^cl üin-r 



da» Haupt des Kraoken, dass ein leiser Schlummer 
ihn ankam. Er blickte durch die dunklen 

Haare hi=; auf den Grund der Seele, und ein Ge- 
fühl der Zuneigung stieg in ihm auf, als er ia 
diesem Herzen gelesen hatte. 

Der Kranke hatte die Augen geschlossen, 
der Engel sanij ihm em Lied. 

„Komm" mit mir, wo ewige Ruhe ist, wo 
all' die Grossen deines .Stammes deiner harren, 
komm', du edles Menschenbild, zu mir, Wfi 
wahres, ewiges Leben dich umfangen wird. Du 
bist ein Spätgeborener oder du kommst zu früh. 

Und im Schlafe leise flüsternd hauchte der 
Kranke: ,,Tüne tMiIliche Majestät irren: ich k,m; 
meiner Zeit zurecht. Die Herren der Erde uud 
die Fürsten der Kirchen haben mich verstanden. 
Ich aber verstehe auch <lie Kleinen und Argen 
denn mir blieb nichts Menschliches fremd. Und 
ich verzeihe ihnen allen. Ich habe gross gelebt 
und Ii' ich i;e>trebt — 711 trrfis-^-. zu Imeh vieüciclit. 
Und Ma.^s halten ist alles. Meine Kralle schwinden 
zu Irüh.* Dei Atem stockte eine Weile — dann 
fuhr er ruhig tort — ,»aber — aber wenn du 
gekommen bist, mich zu rufen — ich wSre bereit!" 

Der Todesengel schüttelte d.-»s düster • Haupi. 
der andere nickte dankbar. Seine Stii ime war 
durchtränkt von Zärtfichkeit. als er weite: ^pr.icli. 

,.Die Mutter, die Mutter will ich imcIi sehen 
und die Kinder, meine Kinder, dann geschehe 
nach dem grossen Willen, der uns alle regiert." 

Der Engfl des Todi-.-^ iiri^^te si< h über sein 
Antlitz und Ilüsterte ihm leise ins Uhr: 

«Ich weiche von dir. du wahrhaft yros<e> 
Menschenkind, du sollst lelhu. wenn du nocli 
leben willst, wenn du wollen kannst". Und wieder 
sang ei- ihm ein Lied. „Gross und stark hat Je- 
hova «lieh geschaffen, gebietend war dein Wesen 
und deine Seele war voller Kraft. Und es 
neigten sich vor dir die Kinder deines Stammes. 
I>enn in dir war ein Hauch des Mcrrn. Deine 
Ki.ili isi versiegt. In sich geschlossen sind die 
Gesetze des Seins, ein zweite> Mal belebt dich 
niclit der Herr. Willst du lelien, ein schwaclie: 
Mensch? Wirst du .sein wollen unahnlirli 
dir sell)>t'' Rute mich, rufe mich, kein Kampf 
soll dich zerstören, keine Gewalt soll dich eot- 
ehren. Herr sollst du sein deiner selbst, ein 
(irosser im Leben und im Sterben." 

i)er Malach hamoves erhob sich und zog 
empor in die Lüfte seinen melancboliscbea Ge- 
>aiii: vorhauchend, harrend des Wortes, das ihn 
rufen sollte. 

Er sah die .\erzie hantieren, er sah ihre 
Mühe. ihren feieiiichen Ernst und musste 
lächeln. Sie hatten gesehen, dass der Schatten des 
Todes aus dem Hause gewichen war, und freuten 
.<dch ihres Erfolges. 

Er kannte sie seit den ersten Tagen; immer 
lienudit den TkI zu bekämpfen, dem sie selb-', 
veriaiicn sind, immer siegesgewiss imd immer 
der endlichen Niederlage sicher. Er achtete ihrer 
kaum. 
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Sein Blick war immer auf den Kranken (re- 
ichtet, in dcitsen Arntitz eine seltsame Aeadei ung 
sich wies. 

Der Atem wurde 
gieichmässi^er, die Cicstait 
straff und die Zü^e 
fest. Diese Neubelebunj; 
kam aus den Augen, 
liic aufstrahlten, wie die 
Sterne nach dem Ge- 
w*itter. üie Mutter näherte 
sich, die Mutter mit 
seinen Kindern, und alles, 
wa.s in diesem reichen 
Herzen an Liebe war. 
leuchtete ihnen ausscinc i: 
Augen entgegen. 

Der Engel sah, wie 
er sich den Seinen zärt- 
lich zuneigte, wie er sie 
mit verhaltener Wehmut 
liebkoste, wie er voll ver- 
heissender Liebe Mutter 
und Kinder an sich 
zoy, dankbar sein Weib, 
seine treue Pnegerin um- 
armte — und er zweifoltf 
00 seinem Erfolge. 

Nach einer Weilenickte 
der Kranke undbat die 
Seinen, ihn zuverla^sen. 
Er hatte sich mit Mühe 
::elialten und sank nun 
r.filos zusammen. Da 
nahte in feierlichem Klu^f 
ilcr Fürst desTodes, seine 
Fittiche rauschten einen 
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schweren Rhythmus 
Liede. „Komm, du 
ist schwach, i - vt-rm 
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zu seinem melancholischen 
zärtlicher Guter, dein Ilerz 
ag die Liebe nicht mehr zu 
ortragen. Was soll dir 
(las Leben ohne die 
Liebe der Deinen. Strah- 
lend lebt dein Bild neu 
auf in ihnen. Willst du, 
ein Siecher, Schwacher, 
ihr schönheitsgewohntes 
.■\uge stören? Steig auf 
mit mir zu lichten 
Höhen. Dort ist das Ver- 
gessen und das Ge- 
denken, das Vergehen und 
das Entstehen. Dort ist 
das Leben in Schönheit 
und in Wahrheit, dort i.st 
deine Welt.*' 

Der Kranke rich- 
tete sich hoch auf, ein 
seliger Hauch verklärte 
>cin Antlitz. Ein leises 
.Nicken der Bejahung, 
ein Neigen des Kopfes 
und der Körper tiel kraft- 
los zusammen. 

Am Tore des Para- 
dieses erwartete der Erz- 
en-^el Gabriel den Geist 
llieodor Hcrzls. Der 
I'üdesengel aber küsste 
seine Seele und weinte, 
da er sich von ihr trennen 
musste. 

H. York -Meiner. 



DIE TRAUER. 

Villi Xatbany '^abuwi. Nich-lruck verboicn. 



Mit wfhmütiß-sjtoltcliidcn Wuitcn, wie es so seine 
eigene Art war, hat Merzl die ;;ulen Leute skizziett, 
die , dabei waren"*. Wo immer sich etwas ereignet, 
sie sind da. Sie zeigen sich der Mitwelt. Aber es 
sind armselige Geschöpfe. Sic sind beim l-'irnissfcst, 
'hä den Jubiläen, in den Wohltätigkcitszwangsvor- 
stcUungen immer dabei, aber immer gclangwcilt. Wahr- 
lich, sie bringen Opfer. iJoch .im nächsten Tage heisst 
es dann in der Zeitung: Bemerkt, viel bemerkt wurden 
auf der Hochzeit, beim Leichenbegängnis Fr.iu Soundso, 
Herr Zctl . . . 

In diesen Stunden, da all unser Sinnen voll ist 
der Hrienerungen an die ragende Gestalt unseres 
SBhrers und sich die Gedanken anlehnen an seine 
Worte und forlranken in seinem Geiste, denken wir 
mit traurigem Gcmütc seiner lieben Scherze. . . . 

Wir blicken um uns. liin Tr.iuerzug. Nirgends 
ein Blümchen. Ein Leichenwagen der armen Leute. 
Und hinlcidrcin im langen, schier cndluscn Zuge gehl 



eine grosse Gemeinde. Gebt .' Ich glaube, es ist mehr 
ein Wanken . . Kein Laut umher. Nur die Blätter 
tauschen leise, als wollten sie dem Manne unter dem 
schwarzen Sargluch ein letztes Lebewohl zugrüssen. . . . 
Wo waren die Leute, die ■ „man bemerkte", die nur 
auf Hrden da sind, damit die Zeitungen morgen von 
ihrer Nochexistenz sprechen könnten? Sie waren nicht 
im Zuge. Denn hier bemerkte man nicht! Wer hatte 
da Augen für andere? Man sah nur das eigene Herz, 
die eigene Trauer. Und alle Welt umher war ver- 
sunken. Es war eine marternde Stille. Und man 
konnte glauben, <lass der Mann im Sarge der Lebende 
war, und die Tausende, die ihm das lihreogeleite gaben, 
die Tüten. Ein Zug des Todes, . . . 

Itie Schollen rollten auf die schwanen Bretter. 
Und au.« der Gruft, drin ein edles, frühgcbrochencs 
Hetz lag, pochte' es dröhcend wie dumpfer Herz- 
-schlag. . . . 

Und dieses dumpfe Dröhnen — war's nun ein 



Herz, oder waren es erdige Schnlleu ' — dies dumpfe 
Urnhncn klang bioaus ia die "Weue und schlug an 
jedes Juden Tür, and doe Stille Stunde zog ein in 
Israel. Das Leid war zu gTOt«» als dass ein laulei 
Klatjen je Tröstung bringen kOtmte. 

Oit kommen ütiä schwarze Gedanken, dass das 
Vüik, uui das wir uns miiben, längst gestorben sei. 
Es wollte sterben, und nun ist dieser leidgeborener Wille 
erfüllt Wir wolltea die Fäulai» spüren überall. . . 

Uttd docb, 90 oft ein grosser Scbmerx uns ankrallt, 
zeigt unser Volksorganismus, dass er lebt. Er ist nur 
siech. Und es bedarf nur gewaltiger Reize, um ihn zu 
Lebensäusserungen an?:ureyeii. — Herzl ^la:b. Das war 
ein Stich tief in das Herz der Judcnheit, und alle 
Glieder, selbst die fernsiei:, die schon von dem Kreis- 
laaf der Säfte ausgescbaltet schienen, die man seboo 
abgescImüTt und brandig glaubte, zaekten in wilden 
Reflexen 

Es liegt etwas ErschiiUcrtides ut;d doch in höherem 
Sin ne wieder etwas Triislliches dariti, diese Zoicheti 
der Trauer — und somit des Lebens vor sieb zu sehen. 
Die Zeitun|ea brachten Berichte über Berichte. Dass 
sieb die grossen Tagesblälter mit Herzl bescbäitigt 
haben, begreift man wobl. Sein Name hatte einen 
guten Kiaug it) der Journalistik. Cr war nicht nur der 
Tiayer üer bester, wiener Tsadilioa, er war ein Neu- 
schöpfer, <ler dem künstlerischen Feuillelnn, dieser Vcr- 
U'eterin des Buches, neue Wege gewiesen und einen 
▼orbfldlichen Typ sescbaffen: den wundersamen Za- 
sammenklang von wisaeo, feinstem Stileefütal, perlendem 
Geist, überlegener und doch melancholischer SpSttelei, 
und all d.is iiberhau'-:hl von einem warmen Lyrismus. 
Und hiüter deü Zeilen stand ein pan/er Mann, der alle 
sich zu Füssen legte, die seinen Weg kreuzen wollten. 
Unser öflientliGbes Leben i«t nicht reich an solchen 
Gestalten, ao so reinen Charakteren von spezifischer 
Färbung. 

Allein Ton all diesen Zeugnissen der Anteilnahme 
an dem Hinscheiden des Künstlers und Weltmannes 
— so imposant, so ehrlich und begeistert sie in ihrer 
erdrückenden Fülle waren — wollen wir in dieser 
Stande nicht sprechen. Sie waren das Tribut der Ver- 
ehrung, der Anerkennung, nelleicbt • wem «s bei 
den Leuten der hastigen Feder so etwas gibt — einer 
neidlosen Dankbarkeit. 

Hier sprechen wir von Henl, dem Juden. 

Denn er war unser! 

Das offizielle Organ der sionistischen Bewegung, 
„Die Welt*, hielt ans Stunden und Stunden fest» wie 
mit eisernen Kralleo, die sich tma in das Herz setzen. 

l'.i standen kurze Berichte lange Spalten hindurch. 
Alle L.inder, Städte, Dörfer. Flecken fand man da- 
rinnen. I lie fernsten Erdteile. Das Can/e las sich 
fast wie ein Ortsverzeichnis. Wie Seiten aus etDCO) 
geographischen Handbuch. Und in der Tat: es war 
Ceogrq>bie. Es war die Geographie des Golus. . . . 

Und last isamer diesdbm Worte. Aber welch« 
)j;c waltige Polyphonie des Schmerses ßegt in dieser Ein» 

tönigkeill 

Worte, kurz und knapp ~ wie aus dem Stein 
gehauen. Und docb ein Leid in den lapidaren Sätzen, 
unendlich und ohne Grenzen wie ein nScbtlicber 
Himmel. 

pimposante Trauefleier. Tiefempfundene Rede. 
Alle tief erschüttert." 

Wahrlich: oie sind so viel ergreuende Reden ge- 
halten worden! Wie war leicht. er(:;(eifend ZU 
reden. Ein grosser Saal. Oder ein kleines dästmriges 
Bethaus. Die Rlume sind schwarz drapiert Sonst 
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nio(.;en hier wohl I,i)sle ihre Reiqen führen. I»as k':eirji 
i^ethhamidrasch braucht der schwarzen Tucher nicht. 
Dort ist es auch ohnehin so dunkel und dämmerig. 
Denn die schweren Gedanken «maerer Weisen gehen 
da um. tJnd alte die Sorgen der Eltern und Voreftern 
und die Sclituer/en des Tages sind in die RctstänJer 
bineingewciut, iu die Thoraraäntel hineingeküsst, in die 
Luit in langgezogenen Seufzern hineingestöhnt. . . 

Die Gemeinde bat sich versammelt. Eine schwüle 
Stille liegt über den Rfiumen. Man reicht sich stumm 
die Hand. Aber die Pinger beben. Man siebt sich ao. 
Aber man erkennt einander nicht. Alle Menschen 
sehen einander so ähnlich wie Ge.schwister . . . Selbst 
deui I'eind drückt man die Hand und blickt ihn an, 
und er schaut aus wie ein — Bruder. . . . Dann ein 
Lied. In den weben Tönen imserer alten Melodien 
singt der Cbasen das - El mole rachamoo. Es retsst 
einem schier die Seele heraus. Jedem ist's, als siäodc 
er vor einem Grabe, und io diesem Grabe liegen, die 
i:ns LeljL-n 'jnd Lielje |:;ef;eben ■ unsere Kltcrn. Hs 
ist nicht eine Irauer, die wesenlos verschwebt. Iis 
ist eine Trauer aller, eine allgemeine Trauer. Und docb 
greift sie in unsere allerpersönlichsten Seeleowcitea 
hhiein. Die grosse Kraft des Nationalen lüftet die 
dichten Schleier ihrer Geheimnisse. Wie das Geschick 
der Gesamtheit, nicht geteilt durch die vielen, sondern 
in seiner gan/en GrOsse und Wodit zum Geschick des 
einzelnen wird ... 

Was muss ein Redner hier noch sagen! 

.Herzl ist toll Unser Stolz ist begnben." 

Und wir stehen da wie Verwaiste. . . . 

Was braucht es der Worte mehr. ^TlerzI ist tut!" 
Sagt das nicht alles,' hi uicut jeder Laut ein Klage- 
lied? Ein Kind brauchte es nur vor sich hiuzulalU n, 
ein Stummer es in zitternden Gebärden zeigen - ■ und 
allen werden die Tränen in die Attgea. stOizen bei 
dieser liefempfandenen .Rede". . . . 

Aus all den Tränen rang sich dann der Schloss- 
akkord jii.lisclier Slinjmun^ enijior in die alten Wolle 
des Kaddiscbgebetes : das Golltslob und Gültvertiauen 
als der Quell reinster Beseligung, und höchster Aus- 
druck unserer lebensfreudigen Weltanschauung, die bei 
allem Leid erkennt, dass wir doch zn kurzlebig und 
zu kurzsichii;^ sind, um in das Riderwcrk von Gotles 

Webslulll zu blicken. 

Aber die Sehnsucht lebt .\i:ch sie ist unseres 
Gottes voll, und so ertönte, leise zunächst noch und 
zitternd, dann aber mark% und stolz und in edicni 
Fanatismus, der Sang unserer Hoffnung, das Lied roo 
unserer Zukunft! 

„Od lo owdo thikwossenu" . . . 

In den Ghettos des Ostens hatten die Juden die 
Laden geschlossen. In vielen Städten uaren feierlinli': 
l 'mzüge veranstaltet worden. L)ie Sitte des Tischah-b alh, 
am Boden kauernd die Klagelieder zu sagen und die 
Kinaotb zu weinen - man bat sie in vielen Orten an 
Herds Todestage geübt Mao konnte oidtt stehen- 
Denn der Schmerz drückte zu Boden. . . . 

Aber am rührendsten wird immer diese Tatsache 
sein, die von vielen Städten bczeuut ist. Ein Kranken- 
iager. Drinnen ein jüdisches Weib. Ihre schwere 
Stunde ist eekommen. Ein junges l..ebeo kämpft ums 
Licht, ringt nach der Sonne. Ein Kampf voller 
Schmerzen. Was muss das Weib leiden, ehe sie threo 
Kind den Tag zeigen kann! Ihre Züge sind verzerrt. 
Aber ein Soanenglaaz liegt über ihoen: dass es 
doch ein Knabe werde! Benjamin Seff soll er 
heissen! . . . 
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Hinter diesen schlichtco ZeugDis&cri der Titiuer, 
•.\tT HoflnuDg. der Liebe, versinken freilich alle die 
grossen und schüaen Worte, die Mänoer, die der 
Völker Cc<cbicke leoken, dem teuren Toten in die 
GruA gerufen. Wie eigen isl es bei uns: wir schätzen 
uod wetten die Grossen unseres Stammes niemals nacli 
ilem, was sie simi. sondern nacb dem, w.is ilic ^innk ri'u" 
TOD ihm hielten. Wir alle! Es ist eine iinbewusste 
Aeusserun^ unseres oationaleo Solidarit.itsgefühls, 
oicbt minder aber inaDKeliideD aationalea Selbst- 
aebtnpg. Ein Grosser in Israel wird von Fiirslen ge- 
ehrt - und wir empfinden e«; n!? un^cru eigene Ehrung. 
So halten wir uns schadlos daiur, dass die Schmach 
des einzelnen auercr ganzen Gemeinsdiaft ao* 
geheftet wird. 

Der König von Italien: der Crossherzog von Baden, 
iLe=cr f-iilc Gönner iltr zu.ini^li'^chfn liewegung: der 
ürosshtrzog von Hcssi'n, die l^eiter der österreichischen 
und der weitblickenden englischen Politik, viele der 
Mächtigen bieniedea haben ihr Beileid zum Tode 
floseres toten Führers ansgesprochea. Die Teilnahme 
hat uns erirctif, h:d uns ergriffen, vtc-Ileicht auch mit 
(Genugtuung cfluUt, vvean wir sabcii, il.iss eiiii^'c .lii- 
t:csprengte, abgestorbene Glicli r unseres V olkes von 
der i^öbe ihrer GelUsidie (die nicht nur mit Goid- 
stücken» Boodera auch mit dem Scbweisse der Armen 



gefüllt sind . . .) regungslu^i mi liaucr dcb \uikes 
standen und prot/enhafl „ihre Tempel*, in denen sie 
sieb SU .ihren Göttern" von «ibren" Geistlichen etwas 
Sorbeten lassen, der allgemeinen Traoer schlössen. 
Cewisslich! Da können einem Weite, wie sie der 
König von Italien, wie vie Cbamberlain gesprochen, 
liiisicn .Aher brauchen wir des Tt isieis -gegenüber 
dem Xlauschcl?! Ein iikeJ ist uns der Mauschel und 
das scbottlxige Gefäsa der Veräcbtliclikeit . . . 

Wir haben einen stärkeren Trost: Ihn gibt uns 
die Arbeit für unser Volk, ihn geben uns unsere grossen 
nalioralcn linlf[iur.c;e:v iIjs.s lici .Name j jde ein Ehren- 
ruf in der Menschheit werde und dass Jude und 
Mauschel nicht mehr vermischt werden. Im Geiste 
Hertls schaffen an dem Aufblähen unserer Kultur, an 
der Errettung unserer I^iter von dem Scbmutse des 
K!pni1s .III und der NVügehurt unseiei Feelen zm Sckiin- 
heil, zut Krau un4 üur lu'^en't unserer Ahccu im 
Heimatlande. — Das ist unser Tr i^t 

Dir aber, früh verblichener Mann, der du in deiner 
tifrossen Seele oaser aller Schmerz getragen und am 

Schmerze deines Volkes verlrutcl fn-i. 'Iir rufen wir zu 
am Ende deines Lcbcn'^kdujpicit u;id der ünrust deiner 
Tage: 

Rubc in Frieden! 



APHORISMEN UND MISCELLEN. 



Judentum und Nationalität. Das Judenluiii 
hat als N'aliotialitat eino Xaturhasis. die nicht 
wie ein ülaubcnsbekeantnis durch ein anderes 
verdrängt werden kann. Ein Jude i^ehört sdner 
Abstammung nach stets dem Judentum an. 
gleichviel, ob er oder seine Vorfahren Aj nstnten 
geworden >ind. — • Das mag nach modernen 
RetigionsbegriÖ'en parado.x eischeineu. In der 
Praxis. weni»stens habe ich diese Ansicht "be- 
w.ihrt t^efunden. Auch der t^otaufle Jude bleibt 
Jude, wie sehr er sich auch daireycn sträuben 
ma^;. ilcutc iät kaum oucb ein Unterschied 
wataizunehmen zwischen den aufgeklärten und 
den getaufteo. Mein l-reuml Armand L.. dessen 
Orossoltpfn sich schon tavilen lie<seti. interessiert 
aici) noch lebhafter, mancher beschnittene 
Jude für das Wohl und Wehe seiner Slammes- 
genossen, und er hat den Glauben an die jüdische 
X ii r.. ilit.it trnier bewahrt als unsere au%e- 
klarlen Kai>uiner. 

Dem Juden i^t nicht der Glaube, suadcrn 
das Forschen nach Erkenntnis (iottc«; ii;eboten. 
Das ist eine Gewissunsan^jcle^enhdt, uipcr w elche 
man niemand ausser Mcb selbst Kecbenschaft 



zu jjeben hat, auch nicht zu geben vermag. — 

Dem Hachen Ration tü^inns ist i*s fr'MÜrli ebenso 

leicht, wie dem blinden Kuhlciglaubcn, $ein 
Credo abzuleiern. Die Erkenntnis dagej^en, 

welche aus dem innersten (icistes- und Gcmiits- 
lelicn herauswächst, entwickelt sich mit dem 
Individuum und der Menschheit fort; sie kann 
nicht durch Glaubeosartikel ein für allemal fest- 
gestellt werden. — Auf der tiefen Dogmenbasis 
des JiKir^nt'.jm^ konnten sich abweichende Lcbcns- 
anschauungcn entwickeln: tür das schöpferische 
Judentum selbst sind alle diese Lebensanschau- 
ungen nur vorübergehende Momente, die sich 
nach innern und äu- ■ m I'rlebnissen niodilizieren, 
oll in ihr Get;entoil sich zu vcrk<-hr«'n ^f h incn. 
aber trutz aller Mannigfalligkeit der Ivalwickelunji 
den ursprünglichen Typus, aus <lem sie heri'or- 
^«'i^angen sind, nicht vi i Ii : un> n u:id ihn schliess- 
lich als reife Frucht de.s i.xbuiäbaums repro- 
duzieren. 

Die grossen Denker und edlen C haraklete 
haben dieses Wo<en der jüdischen tieschichls- 
relii^ion aueli nie \erk;uint: mc erblickten nicht 
in jeder Mudifikatiun der Lebensanj^chauung 
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eine neue Religion, und bildeten sieb nicht ein, 

die hisiori^clic Basis unseres Kultu5 reformieren 
zu I.r,niu ri — Sadia und Mainuini, Spino/a und 
MtndeisDhn sind, Uutz ilii'-r ft)rt;^e>(:liriUeaen 
geistigen Entwtckelung, keine Apostaten geworden, 
obgleich es nicht an dogmntisfcfaen Ketzerricbtem 
fehlte, die sie ausstossen wollten oder wirklich 
aiis^csto^sen hatten. — Audi unsere modernen 
ratioualisitsciicn Dogniatikcr würden schon Juden, 
die sich für Spinoza au!»ges|}rochen haben, als 
Ketzer aus der Syna;^oye entfernt haben, wenn 
sie nocl; t!u' Maelit u'ehaht luitten, d:i< Horn zu 
blasen, welche* ehemals in Israel eine ganz andere 
Wtrkunip; hervorbrachte, als die LArmlrompcte 
eines IVankhirler Rabbiners in einer Frankfurter 
jüdüicb-tl>eoIogi$cben Zeitschrift. 

Moses Hess. 



Zum Bilde „Theodor Herzt an der Rheln- 
brilck«.M Die beiden aui Seite r^J/lO und 601/2 
gebrachten interessanten Bildnisse Herzls sind 

nach den von K. M. Lilien ^einachlen Amalcur- 
Aufnahmcn vom KunslverlaL; l'hönix her^'»- -1; l!t 
Nachstehendes an E. M. Lilien gerichtetes i'ank- 
schrciben HerzU bezieht sich auf die erste Auf- 
nahme auf Seile 5i)9/lO. 
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Afrt- *^ YhhtjJ^ 



Neue SchrelbmascblneiiBysteme. lii-i den vicieu, fotiu.ihivml .luftiii» hi.'ti'lca tit-ucii Sihit-ilitnaKt-bini-nsysicmcii 
iliirflf CS am I'latj:«' sein, daiaul hinjrun-uiscn. dass i!cr ICSufcr einet .Sclircibinaschtnc neuen Sysu-ms ein hcsonilcrcs Risiko 
< ir>L;eht. Jcflc neue Müsohinc, .moh .u'im m-- noi h si> snrgfältit; rlurchrfai-ht nnd konstruiert ist, hat n.ui: ii. Kin iet- 
kirijiklii'ilen durcbzumacbcii. <), Ii, es sicii liei litMKerem Gebr.iitch slels t'ine Ao/ahl scliwachir Piir.ki.' •ici.i'i'- Pibei 

hat }>iÄhcr noch kenn :ic' i- M is. hirir iu den (>i iin i; 1:11/1 picn der Konstruktion • r.. is X -m - jjcbrarlil, ullc n?:? Svsli m»' 
stellen ^ii'h in der 1 1.ini ";;u lii .\,n;L-ilimun>»en <lai. »lafu besonder«; nlu i fin.l .in A\y^ \, 1 rprohlen S'is.iiiut \f>tiu<it;lioi), 
wenn deren Kriindci I>o;a. i'alirikanlen uuaiisj^'eset/t ,iu der Veivollkonii 1 ip 4C.iibcitet haben, wie dies in su 

hohem Masse bei der luumu'hr seit Jahren erprobten Haininond*Schreibmäschine ili 1 I'all ist. ICin Wrglciih des 
Icliftcn Modells mit dem ersten zeigt einen gcw.ii'ii:i ii ^llltsrhritt man kann > . 11 !r:jjs I rn i.j'-i dass es kjiini 

norh eioo Aufoidetiiitf; >inbotrie<ligl liissl. I)ie Ia-'h buj^teil de> Aiisi hUK". die Sicheria-ii iiml i.ilca'im.issiirkeit des Druckes 
sind in einem Gradt U'i'bu'u^ert, dass sich in dieser lieziehuu^ keine anileic Masibine anniilicrnd mit der Ilammoud vcr- 
({IcirVii'ii kann. Insbisitiiilere ist da« neuste Modell (jiri ihfritij; eine voi^nelichc VervielfältißunRSina>;chinC, Sowohl für 
Kl. hl< 11. Im I Ii Ii Ulk- wif niiuco|»i,ipi i^ l.i: Kii[.,c;i I'n i,I'i'ii \ oriiiRe; S;( hi' .it Lvji Icr Schiilt. Aiisweibselbarkeil dos 
;;< -,iiiircn .sibriltsaUi s in «i nisjeii Sekunden (HK) versi hicdeue Si;liiifleii det nieisieu .'^pratlien aul einer Maschine vcr- 
» n üi.u i automatischer Abdruck t<l.iher leichtester Ansrhlu;;. yleichm;iss;i;slc Schuft) situi noch vcrgiössril, so «lass dio 
ll.iiiinioiid Maschine n.ith wie vor als die vollkuniiiiensie Maschine be^eicliiiet werden nml die Iteliaii(>ln«(; iiuigeslelll 
weiden kann, ilass die I lammond-Schreibiiuschiiie mit demselben Ucclil in jede Schteil>stulie des Kaulmanus un<l Anwalts, 
di^ lielcbrlcD, ja scibsl in jedes Pri%-aü>atis geb6rt, wie die ^ijUimoftcbine in jede Familie. Ansinbrlicbc i'rospekle ustnr. 
▼erscnd«! der Alleüivertreler Ferdinand ücbrejr, BMfin SW. 19, gratis (sielw luierat). 
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'/m l>rjn-t cn durch alle B<icfa)iaiiiilunK<':i -1': ^ In- im '. Ani^.iri.i.-e. rfur. 'i ,\'\f. I'i lamlci ,1» s lic.ilMln-n 
' ~ " " " Kci,l>t> uolcr Xo, ä"'*'>a 'Itr l'u-^tmtiin^slirie uci il.iiih die Ii«p' litiuo dieser 2citkthiilt. ' ^ — • 
Ammeigtn 5« P/gmutg Htm wiarg**paHrmf l'elUatite, grStttre Aitutigeu nach Tarif, b»i WMhrMtimgm AaAnM. 

Sielirn t-esiichf umt ■ Anfifhote zum Unihrn Prri*i\ 

Adresse für die gesamte Korrespondenz: Verlag „Ost und West G. m. b. H., Beriin NW. 23, Altonaerstar. 36. 



Vcianlwvillichcr Kvdakbinr: l.ct* Win/ lleilpi. AH no i ir. : Vcdai; Ost und \V«»|. U. m. 1*. II., üerüii NW. 2:i 

Druck \*M l'uss tjailvb, Ucrlii) VV. X>. 
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Bilder Jüdischen Inhalts. 

(ca. 600 Sujets) 

Reproduktionen nach Gemälden alter und moderner Meister in verschiedenen Formaten - 

Kohledrucke, Photosravuren, Radteraneeti. 



Inhalt unseres illustrierten Kataloges: 



EinTeitnn^. 



ERSTER TEIL: 



VcrzvicUitis iliT Kinisitjlälier uacL den Reprutlukliuu&ittleu 
(navh den Xatnrn d«r Krm»ll«r «IpbabetiMli gcordael). 



I. 
Ii. 
III. 
IV. 
V. 
VI. 
VII. 
Vi II, 



Pbutui;ia|jhiL'D und Kahicdrncfce, 

Pbologiaviiren. 

I.iclildrncke. 

Farhenlichtdnicke. 

I.iiliogiapbie. 

Failiige UilmgiapLie. 

fUdienuigen. 

Knpferslinijf. 



ZWEITER TEIL: 

Cljri>noli)gi5i"!iP<: ^■e'^'' rhni'^ der im Kataloge auf;^L'rribrt<>n 
KilustMälter biblischen Inballs ucbsl Anj^ab«: der Ke- 
prodmlctioDuaiteii. 



K&iisllci^&lDppen. 



DRITTER TEIL: 



VIERTER TEIL: 



Alphubciischt'S Vfizeicbnis der Kün&llet. deicii Wim ke im 
Katalog aafgelCibrt sind, ncbat kurtea biographischen 
Daten. 



FÜNFTER TEIL: 

185 Jliustrationen in Lichtdruck. 



I'ti-is rlt'i Uat.ili-gi's t-Tikl. r<ii(ii i>t<i»cliieii Mk. 2,-, ^cbuixlen Mk. 2,60, welche l>ei üei eisten Ik-stcUun^ von Kuu&ibUttein 

im WeitK vi>n Mk 20, — in Abrechoung gebncbt wtrdcn. 



Grösste Auswahl von 

Ansichtspostkarten jüdischen Inhalts 

in Licht», Kupfer- und Cllchödruclc. 

Snrb«n mrliicncn: Kino nmic Serie PtlistiiM-KirtM. .l*) der Mhünsten Ansichten in fAiliieeni nml eitifacbrm Lirliidrnck 



Jüdische Kompositionen: 

tliisili l.iwsi liiit/ ; .1*11 Jiuifii-J»;" jM niii Ki>m s>f.-ld 1, I,ic«i fils eii.i- SKij^^tiniiiK- . »k ilicl w<'iu«'i s>ii» i'iit«" Kmili't* 
(Jeiemias), Lied für ein«* Sini^stimniP: ,l<'li irandelli' unter d4<ii nJinmrn' (llelaricb Heine), \An\ ffir oiiK* Siiie^linime. 

Preis des einzelnen Licdec Mk. 1,—.* 



^ Kunstverlag Phönix, G. m. b. H., Berlin NW. 23, Altonaerstr. 36. 



[V 



I^andesliuter lietnen- und Cirebild- Weberei 

F. V. GRÜNFELD 

i: Berlin W., Leipzigerstr. 25. Weber«!: Landeshut i. Schi. 

Grflsste Attswahl aller WSsdieartikel für den Haasbedarf. 

Oardinvn. Steppdecken. Schlafdecken. Metallbettstelfen. 

Hnfertigung uon Wäsche-Braut-Husstattungen. 



Preislisten mit Abblldungeo, sowie Kostenanscblice zu Diensten. 



Privatmittagstisch -es 



oad PCMloaftt lu <i«Ueo Prriseo. 

Auerbach, Grcnadierstr. 401. 



-leo Hotel Me, Berlii -x» 



frUlicr Rodistrasso II |«Ut 
Ecke L4od»berMersira«sr. 



lucnHtrftsso 1 
Am AUsinderpUtz. 




fvx 6esdi^relsai}e in Jerlin. 

^ Seit 25 Jahren in Berlin als Kommissjonär und ^ 

«> A-ent tätiy:. kenne icli dit- ln'sten und billigsten <v 
S Quellen zum Eiakauf und Veikauf von Waren 

# aller Art. Mit besten Referenzen in Russland ^ 

• stehe ich zu Diensten. <v 

t PI. Beil, Berlin, Tlolzmarktstr. 49. § 



ZUCKERKRANKE 

und Magenleidende 

Ernlß ärztl. Autoritäten n 

Günther s Aleuronat - Gebäck. 

Versand von W«irtNM-Biiod-. -Zwieback, -BUtult a. -I^panlen 

nach alten Ländern. 
Dr. Otto Ootfhilfs Hygienische Studie 3 versendet kostenlos 
F. ÜOntber'R Aleuronat-Uebiick-Fiihrlk, Friinkrurt u. )f. 

Dm Ocbick* wcntoo «ueag rituell unter Au(i<cht dra lleiro iUbbiBcri 
Dr. Hwewlti hwiwiaHt 



Privat - Familien - Pension 

i. Ranges 

von 

Frau Ottilie Rinkel 



I 4u.5Scliadowstr. BERLIN NW 

w Ecke I>oroi]ieetkSiri»sp. 

S ÜMMltvIbfllT' nB !■< ir^li i>'tlffliaIinhof. thir ;;i:trr. 

* Fahrstuhl. SoIIHp Preise. 



^ Elektrisches Licht. 



Schadowstr. 4 u. 5 ± i 

tar de« LiadciN ^ I 

* i 

Jeder Komfort der Neuzeil 



S. Hdam 



BeRIxin W., üelpzlgerffr. 27/2 ;s , 

Henen" und Knoben-Beftleidimg 

Spe2!al«flbfe!lung für hitnm 

« Damen "Ronfeftflon* 

Hiiierfkgniig^iiadi lOat • 6ii»alleii taäMst SIf» 

4 4 4 Reuheifen in » » i» 

PiomeniHlcni^oHuiiies • • Polelots . 
?iidteHs • • Zaus • • UlAnttl 



neu aufgenommen: 

DIUICII u„j, woiijfoffen . 
• • 6Qrte! in großer Auswahl • « 

Knaben-Konfebllon 

fleubeift vortellltoffe flngebofe 
K KqtaioB lioltciilos «Iii p9tlofnl. := 



i 



lisnihniiig fii SpslIUijifi Jeier Irl. 
IlMfruig fsn HtisegepSelt als frM- n. Eilgat 

A. WARMUTH 



■r) H'iIi'Mt I.'. i(f£ np.jr*» von 



BERUM C. 2, Htmcr dtf earnlsonkireba !■ (oaliF üärtel 
UnMir. • (8*fa»bor FiMiii 
W.llb'lMitHMMiMlenir. 1t (Bktolie« Zoelo^. GmMp) 



iAilr.) 



JiiteniationaU Transporte. SpczUlvcrlKlrBidilMSlaid. 

(inhsbn: winkaid L««imlbir.) 
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Soeben erschiea 

^ PALÄSTINA 

REISEBUDER 

VON ADOLF FRIEDEMANN. 

MIT NACUBILDUNG£N VON ORIGINALRADIERUNGEN UND HANDZEICHMUMOBN VOM 

HERMANN STRUCK 

BffHM bmdx. Bdt ÜH«dfi||1illd Mk. 4 JOl |Aad« Ift. fc-.» 

MlWiMhawir BetfachdqgMrt Ml : 



DiM BciMhiMer ibid voa FoMn i wrMrtw , Ii «mm «wIlilMlMhihm- Betfachtn^Mt 4* MHwIlllM 




fM te YtrfkillaiaMa von 
«■FopiiMh>kiltiMk* 



VERLAG BRUNO CASSIRER, BERLIN W. 



XG Mnot-nilitafisttsdi ICO 

Betlhi. S. Soaoimetfeld, Wri>«tatnMe 48 L 



J 



a PFlTEt-Logrlft fflr Reisende immm 

•n. a Ko-^fmt «ad SafMBimMit n bilUgM Pteism. Vortaflicb« riiabck« 
- - jtrcct Tlfnt^ tUf- Bi «4rd W illi- h >i°<i polaisLb gMpr«ck«a. 

IWcDci S«[o»wif Fr«« KAfcW, ArlIU»rlMtT. B», I Etxj«. 



Hifetl - RMtaanntei 



r.a». 



B«flia. B. Staft, Mmtmn^ KMgMni 
Cobom, Said«^ Hltil Km>— imI, B*i 
Ha«! (UoDmAX HMet rijiM, BBifwall 



L«dwic*tr. 27. 



«ad Ca», Kari 



otel B. Kestanrant znm Desterreichischeo j(o/ 

SCRMER, Berlin Dragoner -Strasse 36 

r eriipfi^hlt lieh dem g^~'irt^n PabUiciiin ii" 1 j^Aiaalierl für 

Tgr^ «ad g;iit« KOcIl« lowie r»cht tanbert HLi<'«n'3f» g. 

Umtar AsMcM te« RaSMaat» 4«r Mailfea tüdlxkaa üeiavlade. 
■V Von9||Ueh» Spalaca und Oatrtsk« biMet "VS 

BsMBisiin's riCv«1IeH Bestanrnat "^vi 

htrttm Raiifei. FHctfrlokstr. Sl, Ecka Lelpsigaratr. H. 
b »araa KOoha bla 13 Uhr naoht*. Ztmaxr f. Varaloa o. Featitoltkallaa. 



:i: X 'xjy:^::^: i' a a a a a a :4^:a-. 



Jlie Wer 

Zentral- Orffan 
der sion Istischen Bew e gung. 




m« Welt" 



d*» KoD^r«»««», dca Aktion» IConlt««!, dflr JBdiKkM Kol<MU#|a 

kMk. Sar Nattaaillaaii ITnMMliilia M ia allaa fttaf Walt- 
taitoa lailiaim «M «aa UmBdaattomaMdaa 
alaa Uli aa laa baatsa faaaitlaMwg«»«» 

aW"'**'" *^ 

Dia noaiatiicke_B«w«|nBf kat kaetr lUir upfrrcTi Vr.rklmpfcr 

BonuD^ieenoisas in i"rn T'^üf^r. br-Kaiiiktea Brtlk 

weises akfat nur B^^^rt '^V^'.'Küd; i^ai'*, bew«uM9aB 
tttta di* VanaadJictm vl.» .Di?: ^^~t;it■ aut ikran 

laatlaiii Po>tortn la Bilm tSaf WattMla«. 
Dia Robitt .FAc f«a( WalUciU* will diaMr Tataadha 
AiadtuL-k osd aagiakh dar OaadUtapdt aala Hd bSIIg* Oalacaa» 
- - «artaOiaka TarttadaacM toallaa 
aBaakattpfen. 



heil 



fr«^. duck Asirh(aa 
crTrn Lisdai* der Erda i 



IhnnnamAllle • Ganijihrie K 13.-. Uk. 13.7Ct Kab. 7—, 

Inserate: 



FOr die 4S 



MUlimeterieLl« 



Bai Wiadatbalaafaa alaiKaadaa Rabatt. 



diaiaula. 



^ — » r afca ww ii m w g li wlia. -« • ^ 
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bowHhrtttste 

Nahrung für ge- \ 
sunde und magen- j 
darmkrank« 
KIndar. 



Welt oe raKmte, /V\arke 

. für feine Sorten 



'Tfau^ "Tfel 
JVfer JVpDiv 

\&cnrewmasmne ^ 




alt automatische» Abdruck, auswechsel- 
barem Schriftsatz. jic/i/2>artf/- Schrift u. 
§0 wttttrtn Torzüien 'lt. Prospekt. 
Mod.2903 Stgebnic 20jäht.VetoolLkomng, 
fer4. Sclirey. Berlin Sf ig.Haabur^.Wiea. 




Kinder b 
hen vorzUgllcli 
und leiden nieh 
VerdauungsstttniNJ] 



ntm\ 



SdilcsisUcVcrlagsitiistan v.S.Sdwttbciicr iii jrcslM 



Jede 
Heft« von 



b^Mcie Bnchbtndluag bat vorrätig die «rtt«!! 



Carsten BorcbgreTbik 

Das Festland am Südpol 

Die Expedition zum Sfldpolarland 
= in den Jahren 1898—1900 = 

Nach Skizzen und Zeichnungen des Verfasser« 
Hustriert von Otto Sinding und E. Dttlevsen und 
mit Reproduktionen photographischer Original- 
Aufhahnnen. 

VoUstiO'lijr in etwa M Hefleii 
in Lnikot)-Bo run je 24 Seilen ra i 40 ¥tg. 



Spanische u. Portugrlesische Weine, 

MmmImt >itM«lii*li m* ' 




Xem «reihet t Berlla, Fricdrlcbstr. M. 



auohar 1 1 1 

dl« licli du R&scbca fuu ibfcwftkMo od«r b«iitb>c riMckrtakm | 
wollMt, ntialtcn BroicbOt« grttis and (ranko. 

Victoria -Apotheke, Berlin SW. 5. Friedrichttr. 19. 



Dr« Laboachin's Rauoher^stillcn. 

nehinntllrb vardrn 7i|r*iTen nml »ucb ZI{ar«U«n Tlel/arb tos P* 
■onxD t«rk<jcljl, au/ dcr»n kondituiiOD dar Niketingmiiiis »ionn •clil'lMdbr 
KiaOuM au.nUbl. Teniirba, die aacMlellt wurrtea, um die V^^g* «u )>«uii«"rt- 
ob M Dirhl mtlfllrh « tre. «in Mltl«! lu flndriv, aWh die Rauobleldenioti: 
eatv*d«r gaoi a^>z iffpKGhoMi, odAr Ali«r wenifil«QS für eineo be«ltmmU 
ZaHrauin lu nnterbrocban, (lad ilnrrh dl« n»u«rdisK* '» ditn U«nda) r< 
hr*obtan .L>r. LAb-'irbtn's* RkiK berposUlIdi) ratt Krlolr |r«kK>nt sordao. War. 
man an Stall« «Iner iCIgarr« oder ZjfttrMl» «io« dieser Pa«lül«ii <l«m Mos- 
lunibrl. (O Trr^bt der «ogr'-annt« Mnuirer, ranrben ru ihUhso. !>■ d 
Raaci>«rpaatUI«D, velrb* Itbri cna elnan dun hana auK'<i*bmen Gaaohinac 
habea, Dorh dia Eiffa'ix^l'«'^ l emtaan, iniindreiiü|frad tu wirken, via aw 
dem Muodi- den Oblen Geirbmack und Gemrb ru oobaao, dUrflen aiek dl. 
••Iben lo Kjiii-'herkreUeD bald allffemplricr Be i«bUi«it «rnnMeo. 

Zu br/iiflien »lud Dr. I^boai-bi'i'K liaiii'berpaatillcn in «lacMten Ui»< 
J«d« etva ton StUck rnib jCend, iiim l'ri'ik« voo kl. l,tü crerM ▼oreinaaBdoi 
bei FrankoiueeDdaBf von d«r Viktorla-Atiothek«, Barlin BW^ Fr1adrleb««r 1 



Die «rvt« Mau« k«l Br«chdarcllfall bietet die DamjchoB« tob Knick« 
Kinilennchl mit Aussibloti jrOii Mikii. welcbc deo tCraakbribkeimen ciai 
gOa'tigco Nihrboden d.irliietet und vr.n den eikranklrn Dans« oirbt rrjit 
wild. Piircb die Dur i.ibacf voo Kafeke'i Kmiirrmeb) oko« M l'b, wtUb 
darf da- in Foim voa Dvciria und Z':>kei TOibanden« pSaniUcfae K>w«i'< d< 
Kiank>ii>> »icimao eiien >rbl^'ht•o N'iihilioden abgiebl and dadsrch di«Gli>.i.^ 
Torf;tp|Ee im Daimi: ^^rmindrrt, |>«tiO):t e« tebr oft im Anfang« der Kraiakb* 
du Erbrechen san Süllttiode i i bringen, di« Mabr-jaguaCnalime wred«r aAciia 
ra Bacbaa <mi die Wideiitaadkfabicarit du Kb f*n K«^'-n 'U« KmkMt < 
heben. Auch auf den Durcbfatl bat das Knrake-Kiademehl «la« gQndig« >A'irknB 



Auto ry p le^^^ I S p Fl P 

AETZUNG l^ll^**'^ 
, Holzschnift ^^^^^..^ 

jHffalocje-j^rospedt 

GRAPHISCHE KUNSTANST/i 

RICHARD lABlSCHx([i 



A-T^f IV. 



BLRLIN SW. 



VriaiitwortUcbar Kedakiaur Leo Wim, b«»li«, Altouaratruxe — Veilac <'-t ■oJ ^^ « I " ni ' i, . . et "^^ '3 
tXuck Toa l'aw * Oartcb. Barlia W. 3&. — Clicbts to« d«f Cr«|b.»hCB Ki-nilan-.u.l KicUid Labiack Ai «.o. bttita ^W. 
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Stantofd UnIversiTy 
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